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Liebe Klimastreikende

Dieses Schreiben ist als Entschuldigung zu 
verstehen. Mit 31 Jahren und ohne politi-
sches Amt oder besonders grossen Einfluss 
sehe ich mich zwar nicht als einer derjeni-
gen, die die notwendigen Schritte zur Ret-
tung des Klimas längst hätten einleiten 
müssen – trotzdem müssen ich und mei-
nesgleichen uns von euch Untätigkeit vor-
werfen lassen. Verkürzt gesagt: Wären wir 
vor fünfzehn Jahren auf die Strasse gegan-
gen, bräuchtet ihr das vielleicht heute nicht 
zu übernehmen.

Schon zu meiner Kantizeit war ein 
Bewusstsein für die enormen Probleme des 
Klimawandels vorhanden, denn sie sind 
nicht erst seit gestern bekannt. Seither ha-
ben sie nur an Prägnanz und Bedrohlich-
keit gewonnen: Der neueste UNO-Klima-
bericht besagt, dass schon in den nächsten 
zwölf Jahren massive Reduktionsziele um-
gesetzt werden müssen, um eine Erderwär-
mung von über 1,5 Grad noch zu verhin-
dern. Das wussten wir vor fünfzehn Jahren 
noch nicht, aber wir kannten drei zentrale 
Fakten: Erstens bedroht der Klimawandel 
unsere Lebensgrundlagen, zweitens ist er 
menschengemacht und drittens ist es mög-
lich, ihn einzudämmen.

Wir wussten es, und wir taten nichts. 
Wir gingen nicht auf die Strasse, wir ver-
netzten uns nicht mit Gleichgesinnten in 
anderen Städten und wir stellten keine 
Forderungen.

Das übernehmt nun ihr. Denjenigen, 
die noch vor kurzer Zeit über eine an-
geblich so apolitische Jugend gemiesepe-
tert haben, habt ihr es gründlich gezeigt: 
Die heutige Kommunikationstechnologie 
macht ihr euch zunutzen, um eure Bewe-
gung in einer Geschwindigkeit wachsen 
zu lassen, bei der es einem Achtundsech-
ziger, einer Vertreterin der Friedensbe-

wegung der Achtziger und auch meiner 
Generation schwindlig wird. Eure Forde-
rungen finden bereits den Weg in die in-
stitutionalisierte Politik, deren bisherige 
Verweigerung von angemessenen Mass-
nahmen ihr ankreidet.

Mit Anfeindungen und gut gemein-
ten Ratschlägen geht ihr gelassen um und 
lasst euch weder vor einen Karren span-
nen noch in eine politische Ecke stellen. 
Ob meine Generation das so gut gekonnt 
hätte, wage ich zu bezweifeln.

Ihr habt recht, wenn ihr euch von 
Politikern nicht entmutigen lässt, die eu-
rem Protest die Legitimation abzusprechen 
versuchen. Denn aus jenen Entscheidungs-
trägern, die eure Anliegen weiterhin margi-
nalisieren, spricht die blanke Angst: Ihr seid 
die Wählerinnen und Wähler der Zukunft, 
manche von euch werden die politischen 
Entscheidungen von morgen treffen. Dass 
eine Generation, die für den Klimaschutz 
auf die Strasse geht, Parteien ohne ökologi-
sches Gewissen nicht belohnen wird, haben 
selbst die begriffen, die noch immer bezwei-
feln, dass der Mensch schuld ist an der dro-
henden Klimakatastrophe.

In diesem Sinne: Es tut mir leid, dass 
ihr das Heft in die Hand nehmen müsst.  
Und danke, dass ihr es getan habt. Es fällt 
mir schlicht kein einleuchtender Grund ein, 
warum wir nicht schon vor fünfzehn Jahren 
für das Klima auf die Strasse gingen. Eure 
Botschaft ist in vielen unserer Köpfe dank 
eurem Engagement noch einmal deutlicher 
angekommen – und ich bin einigermassen 
optimistisch, dass sie Spuren hinterlässt 
und (endlich) zu entschlosseneren Mass-
nahmen führt. Wir, die sogenannt Erwach-
senen, sind es euch schuldig.

Mit den besten Grüssen aus der AZ- 
Redaktion und aus der Generation Y 
 Mattias Greuter

Kurzgesagt

Die staatstragende Rolle der 
Neuhauser SVP.

In der Debatte um die Steuererhöhung in Neu-
hausen fiel eines auf: die Rolle der Neuhauser 
SVP. Während die Vertreter der «Volkspartei» 
im Normalfall Steuererhöhungen kategorisch 
ablehnen, hat sich die SVP-Sektion vom Rhein-
fall zu einer Ja-Parole durchgerungen. Die ent-
sprechende Medienmitteilung las sich, als wäre 
sie von einer pragmatischen, staatstragenden 
Partei verfasst worden: Es sei «leider» nötig, die 
Einnahmen den Ausgaben anzupassen. Und: 
«Sparpotenzial in der Gemeinde ist nicht vor-
handen, es sei denn, es soll beispielsweise bei 
den Vereinen und bei der Jugendförderung ge-
kürzt werden.» Genützt hat es indes nichts.
 Jimmy Sauter

Was weiter geschah

Stetten hat seinen neuen Gemeindepräsiden-
ten gewählt. Nachdem Vorgänger Hans-Peter 
Hafner während der letzten Gemeindever-
sammlung  seinen unfreiwilligen Rücktritt 
und die Ränke im Gemeinderat bekannt ge-
macht hatte (die AZ berichtete am 13. 12. 2018), 
war die anstehende Ersatzwahl ein heisses 
Eisen. Gewählt wurde nun mit 247 Stimmen 
bei einem absoluten Mehr von 219 Stimmen 
der einzige Kandidierende: Unternehmer und 
FDP-Mitglied Urs Lichtensteiger. 85 Stimmen 
gingen an Finanzreferent Thomas Müller, der 
vor Lichtensteigers offizieller Kandidatur als 
Favorit gehandelt wurde. 29 Stimmen wurden 
überdies, wohl aus Solidarität, an Ex-Gmaands-
präsi Hans-Peter Hafner vergeben.  nl.

Mattias Greuter mit einem 
 offenen Brief an die 
 Klimastreik-Bewegung.
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Kevin Brühlmann

«Haben Sie ein Ziel im Leben?», fragt die Richterin. Herr 
Stojanović blickt durch sie hindurch, als wäre sie Luft. Dann 
antwortet er emotionslos: «Mein Ziel wurde vom Amt kaputt-
gemacht. Ich habe kein konkretes Ziel.»

Später sitzt Herr Stojanović in seiner kleinen Wohnung in der 
Schaffhauser Altstadt, und man fragt, ob er einen Neuanfang wa-
gen wolle, jetzt, nach der Gerichtsverhandlung. Er guckt kurz in 
seine leere Kaffeetasse und sagt: «Dieser Zug ist abgefahren.»

Schwer zu sagen, was trauriger ist, einen Zug verpasst zu 
haben und enttäuscht zurückzubleiben, oder sich gar nicht erst 
zu einer Fahrt überwinden zu können.

*
Am 26. November 2018 verschickte Herr Stojanović eine E-Mail 
mit dem Betreff «Was rechter Politfilz mitsamt ihren Psychopa-
then imstande ist, aus diesem schönen Land zu machen».

«Wenn es noch», schrieb er, «journalistischen Ehrgeiz und Eh-
renkodex gibt, die nicht nur Mainstream-Staatsgehilfen zur Mani-
pulation sind und die noch wirklich dicke Eier haben», dann solle 
man seine Geschichte erzählen. Wie seine Existenz zerstört wurde 
und er nun ein «seelisches und psychisches Wrack» sei.

Herr Stojanovićs Wohnung liegt im zweiten Stock eines 
schmalen Altstadthauses. Ein stämmiger Mann mit schwarzem 

Haar und fast so dunklen Augen öffnet die Tür. Kaffee?, fragt Herr 
Stojanović. Eigentlich heisst er Dragoslav Stojanović, aber man 
bleibt beim Siezen, denn er mag das Höfliche, das Zuvorkommen-
de. Bei den wöchentlichen Besuchen heisst es immer, schön, dass 
Sie hier sind, Kaffee?, und man erwidert, Danke, Herr Stojanović, 
sehr gern, und Herr Stojanović schmeisst seine Kaffeemaschine 
an, und während der Kaffee in die Tasse tröpfelt, schimpft er 
nachsichtig, ach, die wird auch immer langsamer.

Herr Stojanović lebt von 850 Franken Sozialhilfe pro Mo-
nat. Nach einer langen Suche hat er sich einigermassen zurecht-
gefunden in Schaffhausen, und zum ersten Mal seit vielen Jah-
ren hat er Ruhe. Wobei: hätte er Ruhe.

Wenn da nicht seine Mission wäre. Querulant!, schimp-
fen sie auf den Ämtern über ihn, Behördenschreck! Herr 
Stojanović kümmert das wenig, er will endlich seinen Kampf 
gegen den «Menschenhasserstaat» und den «Staatsterror» pu-
blik machen.

«Es gibt kein Verstecken mehr», sagt er. Er winkelt seine Arme 
an, sodass sich die kleinen Finger vor seiner Brust berühren, und 
zieht die Schultern hoch, eine Geste, die er immer dann macht, 
wenn ihm etwas ernst ist. «Ich sage allen Unterdrückten: Wehrt 
euch! Als normaler Mensch aus dem Volk will ich dem Kampf ein 
Gesicht geben. Ich bin kein Einzelfall. Wenn das zehn, hundert, 
tausend Leute tun, entsteht langsam eine bessere Welt.»

*
Dragi, der Ur-Jugo, so haben sie ihn genannt, nachdem er 1980 
aus Serbien in die Schweiz gekommen war, mit viereinhalb Jah-
ren. Er folgte seiner Mutter in den Thurgau, nach Bischofszell. 
Rosenstadt sagen die Leute zum Ort; Dornenstadt sagt Dragi. 
Jetzt ist Dragi 42 Jahre alt, aber gelebt hat er schon drei Leben: 
ein passables, ein exzessives und ein krankes. Und je mehr Jah-
re dazukommen, desto grösser wird das kranke Leben, wie ein 
Schatten legt es sich auf die anderen beiden.

Herr 
Stojanović 
und sein 
Kampf

BEHÖRDENSCHRECK Dragoslav 
Stojanović kämpfte gegen den «Men-
schenhasserstaat» und wurde krank 
davon. Oder war es andersherum?

  Fotos: Peter Pfister
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Die Mutter war nie da, der alkoholkranke Vater sowieso 
nicht, den hatte Dragi gar nie kennengelernt, und die schnell 
wechselnden Partner waren auch wenig zu gebrauchen. Im 
Kindergartenalter schon stellte Dragi den Wecker selbst. Bald 
begann er, Fussball zu spielen, und Dragi wurde Kapitän der 
Junioren, bis zur B-Jugend. Später wechselte er zum Thaiboxen. 
Er fand Freunde, wurde eingebürgert, frisierte Mofas und inter-
essierte sich für Frauen; die Schule war in Ordnung, aber nicht 
das Wichtigste. Er fing eine kaufmännische Lehre an.

Danach begann das zweite Leben. Mit 16 entdeckte Dragi 
die Freiheit, sie hiess Ecstasy. Freunde nahmen ihn mit zu Tech-
no-Partys nach Zürich, «ins Schlaraffenland», wie er es nennt; 
es waren die Neunzigerjahre, Dragi trug bald 
bunte Schlaghosen und hohe Schuhe. Als er 
zum Ende der Lehre fünfzehn Pillen in einer 
Nacht schmiss, beschloss er, die Finger von den 
Drogen zu lassen – und zog es durch. Die Lehre 
schloss er mit der Note 4,7 ab.

Er fand einen gut bezahlten Job als Unter-
nehmensberater in Düsseldorf, jetzt war aus 
Dragi der Herr Stojanović geworden, doch 
nach wenigen Monaten ging die Firma pleite. 
Zurück in Bischofszell, schmiss ihn irgendein 
Stiefvater aus der Wohnung der Mutter, und so stand er mit nichts 
da ausser einer Matratze und einer Tasche mit Kleidern. Die nächs-
ten Monate lebte er mal hier, mal da. Zum Überleben verkaufte er 
Ecstasy und Kokain, an Herzchirurgen und Stricher.

Als er wieder einen Job fand, er wurde Kundendienstleiter 
in einer Versandapotheke, verkrachte er sich mit seinem Chef. 
Schliesslich landete er in einem Beschäftigungsprogramm für 
Arbeitslose, worauf das dritte Leben anbrach, das kranke.

*
Herr Stojanović runzelt die Stirn, er sitzt in seiner Stube – mal 
wieder hat er Kaffee angeboten und sich milde über die lang-
same Maschine geärgert. «Wenn ich das so erzähle», sagt er be-
sorgt, «dann wird es sicher heissen: Ah, der Stojanović, ist ja klar, 
erst keine Liebe von der Mutter, dann drogenabhängig und jetzt 
Sozialhilfebezüger.» Mit dem Zeigefinger malt er eine Linie in 
die Luft, die steil nach unten führt.

«So einfach ist es natürlich nicht», sagt er weiter. «Leider 
dürfen sich Menschen wie ich nicht beschweren. Das Diskus-
sionsniveau in der Schweiz gleicht einem SVP-Stammtisch: 

Arbeitslose sind faul, Sozialhilfebezüger Schmarotzer und Men-
schen mit Invalidenrente Simulanten.»

*
«Warten Sie», sagt Professor Doktor Edward Senn, ein Reha-Arzt. 
Er murmelt etwas in den Telefonhörer, das nach «Stojanović» 
klingt. «Hier ist seine Akte», sagt er nach einer Weile, «riesiges 
Dossier, zehn Zentimeter dick. Ältester Eintrag vom 22. April 
2004, sein erster Besuch bei mir.»

Woran leidet Herr Stojanović? Doktor Senn zählt auf: «Fib-
romyalgie, ein generalisiertes Rheuma, also chronische Schmer-

zen der Muskulatur und des Bindegewebes. 
Fehlform der Wirbelsäule – als Jugendlicher 
ist er aus eineinhalb Metern auf den Hinter-
kopf und den Rücken gefallen und lag kurz-
zeitig im Koma. Weiter: Totaler Weichhals. 
Mittelschwere neuropsychologische Störung. 
Tinnitus beidseits. Erhebliche psychische 
Störungen mit teils schizoiden Zügen. Angst-
störung mit Panikattacken. Körperlich und 
kommunikativ überempfindlich, reagiert 
zum Teil aufgebracht. Teilweise suizidgefähr-

det.» Dann nennt Doktor Senn ein ganzes Arsenal an Medika-
menten, die er seinem Patienten verschrieben hat, von Psycho-
pharmaka bis zu Schmerzmitteln und Magentabletten.

Herr Stojanovićs Gesundheitszustand habe sich in den letzten 
Jahren verschlechtert, sagt Doktor Senn, und zwar «umgebungs-
bedingt». «Mit den Ämtern im Thurgau ist vieles vorgefallen, was 
nicht in Ordnung war. Er ist sehr liebenswürdig und hell auf der 
Birne. Aber wegen seines ausgeprägten Gerechtigkeitssinns ver-
zettelt er sich manchmal, dann erinnert er mich an Heinrich von 
Kleists Figur Michael Kohlhaas und dessen Motto ‹Es soll Gerech-
tigkeit geschehen, und gehe auch die Welt daran zugrunde›.»

*
«Stähli?», ertönt eine raue Stimme am Telefon. Sie gehört Ger-
da Stähli – man nennt sie auch die Oma von Bischofszell, sie ist 
eine Art soziales Gewissen der Gemeinde, seit Jahrzehnten be-
reits. Herrn Stojanović kannte sie schon, als er noch der Dragi im 
Fussballklub war, wobei er für sie immer der Dragi blieb. Später 
sorgte sie für ihn, wenn er an Weihnachten vor einem leeren Kühl-
schrank stand oder einfach jemanden zum Reden brauchte.

Gerda Stähli erzählt, dass man ihm das Leben «wahnsinnig 
schwer gemacht hat», weil er zu offen und direkt sei. «Allerdings», 
sagt sie, «würde ich mich ebenfalls als direkte Person bezeichnen, 
nur komme ich aus einer anderen Umgebung, einer sogenannt 
wohlhabenden. Mir gegenüber gibt es keine Vorurteile.»

*
Was ist passiert im Thurgau? Wie wurde Herr Stojanović krank? 
Warum ist er nun als Behördenschreck abgestempelt? Und wes-
halb kämpft er gegen den «Politfilz»?

Als Herr Stojanović arbeitslos wurde und in einem Be-
schäftigungsprogramm landete, fühlte er sich bald unter Druck 
gesetzt. Sein Verdacht: Das Institut wird von einer evangelika-
len Freikirche beherrscht, und unangepasste Angestellte wie er 
werden schikaniert. Tatsächlich kam es später zu einer internen 
Untersuchung, worauf der Leiter des Beschäftigungsprogramms 

«Menschen wie ich 
dürfen sich nicht 
beschweren.»
Dragoslav Stojanović
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freigestellt wurde; der Grund dafür ist jedoch nicht bekannt. 
Herrn Stojanović jedenfalls ging es so schlecht, dass er für sechs 
Monate in eine psychiatrische Klinik eingewiesen wurde. Seine 
damalige Verlobte verliess ihn während des Aufenthalts.

Als er wieder herauskam, er lebte mittlerweile von der Sozial-
hilfe, wollte er einen Neuanfang starten und eine eigene Firma 
gründen, einen Online-Vertrieb für LED-Lampen, die er direkt 
aus Asien importieren würde. Er hatte alles organisiert: Kontakte, 
Webseite, Prospekte, Investorinnen (die Webseite ist heute noch 
online). Doch das Sozialamt unterstützte ihn nicht, im Gegenteil. 
Man beschuldigte ihn, Einnahmen unterschlagen zu haben, und 
strich ihm die Sozialhilfe während Monaten, womit der Traum 
der Eigenständigkeit gestorben war. Dieser Entscheid basierte 
jedoch auf einem entscheidenden Fehler: Das Amt hatte Kredit-
kartenausgaben als Einkünfte bewertet (zu diesem Schluss kam 
eine spätere Untersuchung der Staatsanwaltschaft).

Bevor der Fehler aufgeklärt wurde, eskalierte die Situation: 
Herr Stojanović konnte seine Miete nicht mehr bezahlen, worauf 
die Zwangsräumung seiner Wohnung in Bischofszell drohte.

Darauf schrieb er eine E-Mail an die Thurgauer Polizei. «Ich 
werde erstmalig ausserhalb des Thai-Box-Kampfringes Gewalt 
anwenden» stand darin, damit er ins Gefängnis komme und 
somit wenigstens ein Dach über dem Kopf habe. Die Polizei 
zeigte ihn an, wegen Gewalt und Drohung gegen Beamte und 
wegen Hinderung einer Amtshandlung. Allerdings: Die Anzei-
ge erfolgte Jahre nach dem Verfassen jener E-Mail, und zwar erst 
nachdem Herr Stojanović selbst eine Klage wegen Amtsmiss-
brauchs eingereicht hatte. Für ihn ist klar, dass man ihm damit 
eins auswischen wollte.

Nachdem er seine Wohnung verloren hatte – bis heute ist 
ein Drittel seiner Habseligkeiten unauffindbar, unter anderem 
fast alle Bücher, Diplome und viele Möbel –, flüchtete er aus 
dem Thurgau, nach Schaffhausen. Das war vor zwei Jahren.

*
In einem schmucklosen Gebäude im Herzen des Städtchens Wil, 
St. Gallen, befindet sich die Praxis von Doktor Milan Sauer, Psychi-
ater. Ein kauziger alter Mann mit anscheinend unbezwing barer 
Gutmütigkeit. Seit 2004 behandelt er Herrn Stojanović.

«In den letzten Jahren ist Herr Stojanović 
leider kränker, kränker, kränker geworden», 
seufzt Doktor Sauer, «und zwar wegen einer 
Mischung aus exogenen und endogenen Fak-
toren. Einerseits gibt es die Sache mit dem So-
zialamt, mit seiner Mutter, mit seiner Freun-
din. Wo man hinschaut, überall Verlust! Ande-
rerseits ist da seine, wie ich es nenne, paranoide 
querulatorische Einstellung. Er akzeptiert an-
dere Meinungen relativ schlecht, wittert Kom-
plotte und findet sich nie irgendwo zurecht. 
Damit rutscht er immer weiter in ein System 
des Negativen hinein. Bei uns – ich stamme ursprünglich aus 
Kroatien – sagt man: Wer einmal von einer Schlange gebissen 
wurde, hat nachher vor jeder Eidechse Angst.»

«Ich bin ja ein Jungianer», fährt Doktor Sauer fort, «das 
heisst, wir benötigen das Mütterliche, das Schossähnliche im Le-
ben. Das hatte Herr Stojanović nie. Er bräuchte daher eine sym-
bolische Wiedergutmachung. Wir haben nun einen IV-Antrag 
gestellt in Schaffhausen. Ich wünsche mir, dass Herr Stojanović 
Ruhe findet, Vertrauen, vielleicht Liebe, zumindest jemanden, 

der ihn versteht. Mit einem soliden Boden unter den Füssen 
könnte er einen neuen Start wagen.»

*
Am 17. Januar 2019 um acht Uhr früh kommt es zur Verhand-
lung vor dem Bezirksgericht Weinfelden. Herr Stojanović 
nimmt Platz auf der Bank des Angeklagten. Warum haben Sie 
diese E-Mail so geschrieben?, will die Richterin wissen, weshalb 
drohten Sie dem Polizisten mit Gewalt? «Ich war im Schockzu-
stand», sagt Herr Stojanović, «ich wusste nicht, wohin ich gehen 
soll, und konnte nicht mehr logisch denken.»

Danach stellt die Richterin allgemeinere 
Fragen. Zum Beispiel: Haben Sie ein Ziel im 
Leben? «Mein Ziel wurde vom Amt kaputt-
gemacht», antwortet er. «Ich habe kein kon-
kretes Ziel.»

Das Gericht zieht sich zur Beratung 
zurück, und um viertel nach zehn steht das 
Urteil fest: Freispruch.

«Ich wusste es!», ruft Herr Stojanović, 
halb freudig, halb verbissen. Sein Anwalt hin-
gegen kann seine Überraschung nicht verber-
gen. Er hatte mit einem teilweisen Schuld-

spruch gerechnet.
Nach der Urteilsverkündung eilt es, der nächste Zug nach 

Schaffhausen geht in wenigen Minuten.
Der kurze Weg vom Gericht zum Bahnhof Weinfelden be-

reitet ihm Mühe, er kommt nicht so oft raus, er schnauft laut, 
und Schweisstropfen laufen ihm über das Gesicht.

Als der Zug losrauscht, sitzt Herr Stojanović erschöpft in 
einem Viererabteil. «Nur weg hier», sagt er und wischt sich den 
Schweiss von der Stirn.

FOKUS14. Februar 2019 — 

«Wer einmal von einer 
Schlange gebissen 
wurde, hat nachher vor 
jeder Eidechse Angst.»
Psychiater Milan Sauer
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Mattias Greuter

Mit einem entspannten Lächeln reagieren Elena 
Lai, 16, Gianluca Looser, bald 16, und Anna-Lena 
Schudel, 17, als sie von der AZ mit dem Satz des 
Solothurner SVP-Nationalrats Christian Imark 
konfrontiert werden: «Die Schüler sollen in die 
Schule gehen und lernen, was die Schweiz schon 
alles tut für den Klimaschutz.» Die Jugenlichen 
kennen diese Aussage, die Antwort liegt locker 
auf der Zunge: «Die Schweiz macht nicht be-
sonders viel für den Klimaschutz», sagt Gianluca. 
«Ich habe gerade gelesen, dass die Schweiz welt-
weit der sechstgrösste Verursacher von Treibhaus-
gasen ist, wenn der Ausstoss im Zusammenhang 
mit Finanzflüssen mitgerechnet wird.» Elena 
fügt hinzu: «In der Schule lernen wir zu diesen 
Themen nicht besonders viel.»

Die Zweitklässlerinnen Elena und Anna- 
Lena und der Erstklässler Gianluca werden 
morgen Vormittag an der Kanti fehlen. Sie ge-
hören zu einer zwölfköpfigen Gruppe, die den 
ersten Klimastreik in Schaffhausen organisiert. 
Anna-Lena war bereits mit einer Freundin im 
Gespräch darüber, ob man nicht mal an eine 
der Demos in Zürich oder anderswo gehen soll-
te, als sie hörte, dass Gianluca ebenfalls etwas 
plante. «Dann ging es schnell», sagt Elena. Der 
Whatsapp-Chat wurde immer grösser, während 
der Entstehung dieses Textes wuchs er auf 62 
Mitglieder. Eine polizeiliche Bewilligung wur-
de organisiert, der Streik mit Umzug und allem, 
was dazugehört, geplant.

Streik mit Ansage

Inspiriert von der inzwischen weltberühmten 
schwedischen Schülerin Greta Thunberg wuch-
sen Klimastreiks rasch zu einer weltweiten Be- Streiken fürs Klima: Elena Lai (links), Gianluca Looser und Anna-Lena Schudel.  Peter Pfister

KLIMASTREIK Nach Streiks 
in zahlreichen Schweizer 
Städten gehen morgen auch 
Schaffhauser Jugendliche 
auf die Strasse. Die AZ hat 
drei von ihnen getroffen.

Greta Thunbergs Botschaft  
hat Schaffhausen erreicht



7

wegung, die längst auch die Schweiz erreicht 
hat. Am 18. Januar gingen in Schweizer Städ-
ten rund 22 000 Schülerinnen und Schüler auf 
die Strasse, am 2. Februar demonstrierten rund 
50 000 Leute. Die Bewegung hat keine Anführe-
rinnen, ist bewusst dezentral und digital organi-
siert. Hashtags wie #eusizuekunft bringen zum 
Ausdruck, dass die Jugend nichts weniger als 
die Rettung ihrer Lebensgrundlagen fordert. In 
mehreren Städten und Kantonen wurden For-
derungen der Klimastreik-Bewegung schon in 
parlamentarische Vorstösse übersetzt.

Die Kantonsschulleitung hörte erst vom in 
Schaffhausen geplanten Streik, als Radio Munot 
bei Rektor Pasquale Comi anrief, später erhielt 
er auch ein Mail von einer Schülerin aus dem 
Organisationskomitee. «Da wir der Meinung 
sind, dass seitens der Politik, aber auch seitens 
der Zivilgesellschaft unseres Landes zu wenig 
zur Linderung des Klimanwandels beigetragen 
wird, haben wir beschlossen, einen Klimastreik 
hier in Schaffhausen zu organisieren.» Die 
Schulleitung wurde einerseits vor Tatsachen 
gestellt, andererseits auch um die Erlaubnis ge-
beten, der Schule fernbleiben zu dürfen.

Rektor Pasquale Comi erteilte diese Er-
laubnis nicht. Er antwortete, die Schulleitung 
habe grosse Sympathien für die Anliegen und 
das Engagement der Kantischülerinnen und 
-schüler, das Fernbleiben vom Unterricht für 
den Streik sei aber eine unentschuldigte Ab-
senz. Diese milde Sanktion hat sich an anderen 
Schulen bei Klimastreiks inzwischen etabliert. 
Sie hat kaum Konsequenzen: Im Wiederho-
lungsfall kann es zu einem Verweis kommen, 
doch Pasquale Comi verspricht «Augenmass». 
Weitere Möglichkeiten für die individuelle 
Handhabung von wiederholten unentschul-
digten Absenzen sind laut dem Rektor bei-
spielsweise Arbeitseinsätze beim Pedell oder 
kleine Geldstrafen. Wer an den Klimastreik 
geht und nicht bereits zu viel auf dem Kerb-
holz hat, muss also nichts befürchten.

Dass er das Fehlen nicht einfach hinneh-
men könne, sei «Part of the Game», sagt Comi: 
Würde er das Fehlen erlauben, wäre es schliess-
lich kein Streik. «Ich sehe der Sache gelassen 
entgegen, sagt der Rektor, die Lehrpersonen 
seien informiert und der Zeitrahmen des 
Streiks bekannt.

Gelassen sind auch Elena, Gianluca und 
Anna-Lena. Sie akzeptieren, dass die Schule re-
agieren muss: «Eine unentschuldigte Absenz 
ist okay», sagt Anna-Lena, «das ist es mir to-
tal wert.» Elena sagt, weitere Demos könnten 
durchaus auch am Wochenende stattfinden. 
Wenn es weitere Streiks geben sollte, setzt sie 
auf die Stärke der Masse: «Wenn viele streiken, 
kann die Schule nicht alle bestrafen.»

Pasquale Comi aber sagt, wenn es zu meh-
reren Streiks an Freitagen kommen sollte, wäre 
das ein Problem. Dennoch macht er keinen 
Hehl aus seiner Sympathie für die engagier-
ten Jungbewegten, die ihn an die Friedensbe-
wegung der Achtziger erinnern, als er auf die 
Strasse ging. Er würde sich wünschen, dass das 
Engagement der Jungen sich auch bei anderen 
Themen manifestieren würde.

Über 400 Follower auf Instagram

Ob die Kantonsschule morgen Vormittag halb 
leer sein wird, ist schwer abzuschätzen. Auf In-
stagram hat der Schaffhauser Klimastreik über 
400 Follower, bei denen es sich jedoch nicht 
nur um Schaffhauser Schülerinnen und Schü-

ler handelt. Das OK ist optimistisch: «Ich den-
ke schon, dass es möglich sein sollte, die Hälfte 
der Kanti mobilisieren zu können», sagt Elena, 
und Gianluca findet: «Wenn 100 kommen, ist 
es zumindest keine Blamage.» Er hofft ausser-
dem, dass Gleichgesinnte aus Zürich anreisen, 
wo morgen kein Klimastreik stattfindet. Zu-
dem ist auch das BBZ im OK vertreten, es han-
delt sich nicht nur um einen Kanti-Streik.

In mehreren Schweizer Städten sind für 
morgen Klimastreiks ausgerufen worden, in ei-
nem Monat wird in elf Städten erneut gestreikt. 
Die Forderungen in Schaffhausen sind die glei-
chen wie in der ganzen Schweiz: Erstens soll 
die Schweiz ihre Treibhausgasemissionen aus 
fossilen Brennstoffen bis 2030 auf null redu-
zieren (das Pariser Klima-Abkommen lässt den 
UNO-Staaten dafür bis 2050 Zeit, die Schweiz 
hat sich bis 2030 lediglich zu einer Halbierung 
verpflichtet). Zweitens soll der Klimanotstand 
ausgerufen werden. Diese Forderung, die es im 
Jura bereits in einen politischen Vorstoss ge-
schafft hat, lehnt sich an den in Städten wie 

London, Oakland und Vancouver bereits be-
schlossenen Klimanotstand an. In der Schweiz 
würde das bedeuten, dass Politik und Behör-
den dem Klimaschutz einigermassen radikal 
höhere Priorität einräumen müssten.

Wenn morgen auch in Schaffhausen die 
Schülerinnen und Schüler demonstrieren, 
geht es einerseits um diese zwei grossen For-
derungen der Klimastreik-Bewegung, ande-
rerseits um ihre weitere Vergrösserung: «Wir 
wollen die Leute erreichen und ihnen bewusst 
machen, dass sie etwas verändern können und 
müssen», sagt Anna-Lena. Dies betreffe auch 
das individuelle Konsumverhalten. Elena kauft 
beispielsweise möglichst konsequent lokale 
und saisonale Lebensmittel, Gianluca isst we-
nig Fleisch und verzichtet auf Flugreisen.

Der Streik soll erst der Anfang sein

Gianluca, der Jüngste der drei, ist Mitglied bei 
den jungen Grünen, möchte das aber nicht an 
die grosse Glocke hängen. Das ist typisch für 
die Bewegung: Die Jugendlichen verstehen 
den Klimaschutz nicht als Frage von Links 
oder Rechts. Dennoch sagt Gianluca: «Wenn 
es im Kapitalismus nicht möglich ist, die Pro-
bleme des Klimawandels zu lösen, braucht es 
einen Systemwandel.»

Nach dem Streik wird das OK beraten, 
wie es weitergeht. «Die Bewegung soll auch in 
Schaffhausen über das ganze Jahr hinhalten», 
sagt Gianluca. Ein zweiter Streik sei durchaus 
möglich. Als Nächstes planen Elena, Gianluca 
und Anna-Lena, am 15. März am Klimastreik 
in Zürich teilzunehmen – an der Kanti fällt 
dann die Schule wegen einer Tagung der Lehr-
personen praktischerweise ohnehin aus.

Der erste Klimastreik in Schaffhausen 
beginnt am Freitag, 9.30 Uhr, auf dem 
Fronwagplatz. Nach einem Umzug über 
den Herrenacker bis zur Schifflände und 
zurück über Unterstadt und Vordergas-
se endet er auf dem Fronwagplatz mit 
 einer Kundgebung.

14. Februar 2019 — POLITIK

«Wenn der Kapitalismus 
das Problem nicht lösen 
kann, braucht es einen 
Systemwandel.»
Gianluca, 15

«Wenn viele streiken, 
kann die Schule nicht alle 
bestrafen.»
Elena, 16

«Eine unentschuldigte 
Absenz ist okay, das ist es 
mir total wert.»
Anna-Lena, 17
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Marlon Rusch

Die Leu Rüsi Bau AG hat Konkurs angemeldet. 
Die Hintergründe lasen Sie vor einer Woche 
in der AZ. Seither haben sich die Anzeichen 
verdichtet, dass auch der Gartenbaubetrieb 
Gebert und Leu mit 13 Mitarbeitern betroffen 
ist. Geschäftsführer Marco Leu hat dies impli-
zit bestätigt, die Website der GmbH wurde 
gelöscht.

Unklar ist, wie es mit dem Bauprojekt  
Caran d'Ache im Hohberg weitergehen soll. 
Die Baugenossenschaft Hohberg, bestehend aus 
der Leu Rüsi Bau AG und dem Architekturbüro 
Neustadt Architekten, gewann mit dem Projekt 
vor zwei Jahren einen Studienwettbewerb der 
Stadt. Sie haben das 4353 Quadratmeter grosse 
Areal im Baurecht zugesprochen bekommen, 
die Stadt rechnet mit jährlichen Erträgen von 

40 000 Franken. Es ist unklar, ob die Verträge 
nach dem Konkurs von Leu Rüsi noch rechts-
gültig sind. Weder das Architekturbüro noch 
die Stadt äussern sich dazu und verweisen 
auf Abklärungen und Gespräche, die derzeit 
stattfinden. 

Derweil fordert Grossstadtrat Till Hard-
meier in einer kleinen Anfrage bereits, dass der 
Wettbewerb wiederholt werde. 

Zum Konkurs komme hinzu, dass ein 
Mitarbeiter des Baureferats den Wettbewerb 
vorbereitet habe, der Lebenspartner der In-
haberin von Neustadt Architekten sei. Er sieht 
einen «Insiderfall», da der Mitarbeiter «Per-

sonen, Prozesse und Hintergründe» gekannt 
habe. 

Hardmeier schreibt, gut unterrichtete 
Quellen behaupteten, dass die Vergabe nicht 
sauber gelaufen sei. In Wahrheit äusserte er die 
Bedenken selbst – am 9. Mai 2017 im Gros-
sen Stadtrat. Damals wurde von der Stadt und 
der Baufachkommission argumentiert, der 
Wettbewerb sei anonym beurteilt worden. 
Keine der Entscheidungsträgerinnen und Ent-
scheidungsträger habe die Urheberschaft der 
einzelnen Projekte gekannt. Es sei alles rech-
tens abgelaufen. Die Vorlage wurde mit 30 zu 
0 Stimmen angenommen – auch Hardmeier 
war letztlich dafür. 

Heute sagt Hardmeier gegenüber der AZ, 
seither habe der Mitarbeiter das Baureferat 
verlassen und arbeite selbst für Neustadt Archi-
tekten an besagtem Projekt. Er habe sich «das 
Projekt also letztlich selbst gegeben». 

Die zuständige Baureferentin Katrin Ber-
nath hält fest, dass der Mitarbeiter nicht für 
das Projekt zuständig war und keinen Einfluss 
auf die Vergabe hatte. Es ändere sich durch 
den Stellenwechsel nichts an der bereits 2017 
festgehaltenen Tatsache, dass das anonyme Ver-
fahren korrekt abgelaufen sei. Für sie sei nicht 
nachvollziehbar, warum Till Hardmeier die 
Sache jetzt noch einmal aufnehme.

Druck auf Architekturbüro

Die geplante Überbauung Caran d'Ache.  

HOHBERG Der Konkurs der 
Leu Rüsi Bau AG könnte für 
die Stadt und die Neustadt 
Architekten ein unangeneh-
mes Nachspiel haben. 

Nein zu höheren Steuern
NEUHAUSEN Das Resultat war  
eindeutig. Mit 66 Prozent hat das 
Neuhauser Stimmvolk am Sonn-
tag eine Steuererhöhung um einen 
Prozentpunkt abgelehnt.

Peter Fischli, Präsident der 
Neuhauser FDP, zeigt sich über 
das «deutliche Votum» erfreut. 
Die FDP hatte zusammen mit 
der EDU und Teilen der CVP das 
Referendum gegen die Steuerer-
höhung ergriffen. Fischli fordert 
nun ein ausgeglichenes Budget. 
«Allenfalls muss man einige In-
vestitionen überdenken», sagt der 
freisinnige Einwohnerrat. Der 
Ball liege nun aber erst einmal 
beim Gemeinderat. 

Finanzreferent Dino Tamagni 
(SVP) arbeitet bereits an einem 

neuen Budget. Dieses solle, wie 
Fischli fordert, ausgeglichen da-
herkommen. Damit dies mög-
lich werde, müssten voraussicht-
lich einige Sparmassnahmen ins 
Budget aufgenommen werden. 
Wo konkret die Schraube ange-
zogen werden soll, kann Tamagni 
derzeit allerdings noch nicht sa-
gen. Das Ziel sei, das neue Bud-
get am 4. April im Parlament zu 
behandeln.

Die zweite lokale Abstim-
mung endete mit einem deut-
lichen Ergebnis für Gemeinde- 
und Einwohnerrat. Die Vorlage 
zur Verankerung der Kompeten-
zen von Neuhauser Schulleiterin-
nen und Schulleitern wurde mit 
70 Prozent angenommen. js.

Keine Parkierverordnung
SCHAFFHAUSEN Das Parkieren 
in Schaffhauser Quartieren bleibt 
ungeregelt. Die Schaffhauserin-
nen und Schaffhauser haben die 
Parkierverordnung des Stadtra-
tes mit 55 Prozent der Stimmen 
bachab geschickt. 

Trotz der Niederlage blickt 
Stadtrat Simon Stocker (AL) be-
reits wieder nach vorne: «Wir wer-
den nun stadtintern das Thema 
anschauen. Klar ist, wir müssen 
und werden handeln, denn das 
Problem ist in einigen Quartie-
ren weiterhin vorhanden.» Die 
Einführung von sogenannten 
blauen wie auch weissen Zonen 
und einer Bevorzugung von An-
wohnerinnen und Anwohnern sei 
aber nun nicht möglich, weil die 

gesetzliche Grundlage fehle. Eine 
neue Lösung könne beispielsweise 
Parkverbote, Fahrverbote mit Aus-
nahme von Zubringerdiensten, 
Parkzeitbeschränkungen oder Ge-
bühren beinhalten.

Grossstadtrat Mariano Fio-
retti (SVP), der die Parkierverord-
nung bekämpft hatte, nahm das 
Ergebnis «hocherfreut» zur Kennt-
nis. Die Parkierverordnung sei ein 
«Bürokratiemonster» gewesen, 
wie er im Interview mit Radio Mu-
not sagte. Er räumte zwar ein, dass 
«möglicherweise punktuell ein 
Problem besteht». Flächendecken-
de Massnahmen seien aber nicht 
nötig: «Wenn einer eine Grippe 
hat, muss nicht das ganze Quartier 
zum Doktor.» js.
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STANDORTFÖRDERUNG Das 
Hotel Arcona Living hinter dem 
Schaffhauser Bahnhof hat mit 
Gegenwind zu kämpfen. Der 
Wellnessbereich des Hotels wird 
per Ende Februar geschlossen. 
Das berichteten die Schaffhauser 
Nachrichten am Samstag. 

Gegenüber der AZ sagt Ar-
cona-Geschäftsführer Ulf Nau-
mann, die Anzahl der Hotelgäste 
– Touristinnen und Touristen wie 
auch Geschäftsreisende – wür-
de sich gut entwickeln. Sorge 
bereite hingegen das Geschäft 
mit Tagungen und Kongressen. 

«Die Auslastung in diesem Be-
reich schwankt von Jahr zu Jahr 
sehr stark. Grundsätzlich kann 
man sagen: Wenn es dem Kanton 
Schaffhausen wirtschaftlich gut 
geht, geht es dem Hotel ebenfalls 
gut», sagt Naumann. Der Ge-
schäftsführer des Arcona Living 
hofft darauf, dass der Kanton 
Schaffhausen sein Standortmar-
keting weiter forciert und es der 
Schaffhauser Wirtschaftsförde-
rung gelingt, neue Unternehmen 
in Schaffhausen anzusiedeln, 
die ihre Meetings im Arcona 
durchführen. 

Gerade die Infrastruktur für 
Tagungen und Kongresse hatte 
der Kanton Schaffhausen in den 
letzten Jahren im Sinne einer 
Anschubfinanzierung mit einer 
halben Million Franken mitfi-
nanziert. Der Regierungsrat hat-
te im Jahr 2013 mit der Arcona 
Management GmbH eine Leis-
tungsvereinbarung abgeschlos-
sen. Dies, «um das Manko an 
lokalen Kongressinfrastrukturen 
zu beheben und die Standort-
qualität zu verbessern», schreibt 
Daniel Sattler, der oberste Se-
kretär des kantonalen Volkswirt-

schaftsdepartements, auf Anfrage 
der AZ.

Der Standort Schaffhausen 
habe «ein grosses Defizit an Kon-
gress-, Seminar- und Tagungsan-
geboten sowie an einer grösseren 
Hotel-Infrastruktur auf internati-
onalem Standard», wurde in der 
Leistungsvereinbarung zwischen 
Kanton und Arcona seinerzeit 
festgehalten. Dies hatte offenbar 
Folgen: Neu angesiedelte und 
ansässige Unternehmen hätten 
Meetings immer häufiger in die 
Nähe der Stadt Zürich und des 
Flughafens verlegt. «Noch ein-
schneidender ist die Tatsache, 
dass die mangelnde Infrastruk-
tur auch schon mitentscheidend 
dafür war, dass sich ansiedlungs-
interessierte Unternehmen nicht 
in Schaffhausen niedergelassen 
haben.»

Die Gelder, die dem so-
genannten Generationenfonds 
entnommen wurden, seien laut 
Sattler inzwischen überwiesen 
worden, das Hotel habe die vom 
Kanton gestellten Anforderungen 
erfüllt: «Die im Hinblick auf die 
Ausrichtung der Beiträge erwar-
teten Umsatz- und Mitarbeiter-
zahlen sowie der verlangte Mar-
ketingaufwand wurden über die 
vierjährige Laufzeit der Verein-
barung von 2015–2018 erreicht.» 
Per Ende 2018 ist die Leistungs-
vereinbarung ausgelaufen.  js.

Trotz Subventionen von 500'000 Franken hält sich die Nachfrage offenbar in Grenzen

Kongresszentrum Arcona wenig ausgelastet

Inzwischen wird das Hotel Arcona Living vom Kanton nicht mehr finanziell unterstützt.  Peter Pfister

Schaffhauser Stadtrat legt Pläne vor

Schulhaus Kreuzgut soll umgebaut werden
HAUSAUFGABEN Der Schaffhau-
ser Stadtrat will das Schulhaus 
Kreuzgut sanieren und vergrös-
sern. Diese Woche hat die Exeku-
tive eine entsprechende Vorlage 
präsentiert, über die nun der Gros-
se Stadtrat befinden muss.

Grund für das Bauprojekt ist 
das Bevölkerungswachstum im 

Quartier Herblingen. Gingen im 
Jahr 2013 noch knapp 160 Schüle-
rinnen und Schüler im Kreuzgut 
zur Schule, so sind es im laufen-
den Schuljahr 208 (bei elf Klas-
sen). Ausserdem geht der Stadtrat 
davon aus, dass die Bevölkerungs-
zahl in den nächsten Jahren wei-
ter steigen wird.

Das Schulhaus Kreuzgut wur-
de 1954 gebaut und letztmals 1984 
umfassend saniert, inklusive einem 
Anbau. Nun soll alles auf den neus-
ten Stand gebracht werden, nach 
Minergie-Standard. Und an der 
Ostseite des Schulhauses ist eine 
Erweiterung geplant. Somit wür-
den künftig vierzehn Klassenzim-

mer sowie weitere Gruppenräume 
und Fachzimmer Platz haben.

Die Erweiterung kostet ge-
mäss Stadtrat 7,4 Millionen Fran-
ken, die Sanierung 4,75 Millio-
nen. Rund 2,2 des insgesamt 12,2 
Millionen schweren Bauprojekts 
sollen durch kantonale Subven-
tionen gedeckt werden. kb.
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Philippe Wenger

Ein Naturpark schützt die Natur in einem 
 bestimmten Gebiet. Zumindest denkt man 
das spontan, wenn man den Begriff zum ers-
ten Mal hört. Der Regionale Naturpark Schaff-
hausen macht auf seiner Website auf den ersten 
Blick auch keine Anstalten, an diesem Ein-
druck etwas ändern zu wollen: Das Logo, in 
Gelb, Grün und Blau gehalten, signalisiert die 
typisch idyllische Landschaft aus Sonne,  Wiese 
und Wasser, für die die Schweiz schon seit Hun-
derten von Jahren bekannt ist. Das grosse Titel-
bild ist arm an menschlichen Einflüssen: ein 
Feldweg, eine Wiese, ein Baum,  satte Farben 
und ein Bilck von einem Hügel über Bibern 

hinweg. Eine Siedlung ist nicht zu sehen. Aber 
solche Bilder und Vorstellungen hatten die 
Wenigsten im Sinn, als man 
dem Parkvertrag zustimmte. 
Denn eigentlich geht es bei 
diesem Naturpark um etwas 
ganz anderes.

Die Stadt Schaffhausen 
ist eine von 15 Gemeinden, 
die den Parkvertrag unter-
schrieben haben. Als im 
Dezember 2016 die erste 
Betriebsphase 2018 bis 2027 
genehmigt wurde, sagte 
Stadtpräsident Peter Neukomm ganz klar, was 
der Stadt wichtig ist: «Klare Ausrichtung am 

Zweck der Wirtschaftsförderung» und «Aus-
richten der Mittel auf wertschöpfungsintensi-

ve Projekte». Der Naturpark 
ist also ein Konjunkturpro-
gramm für die regionale 
Wirtschaft.

Und dieses Konjunktur-
programm stösst auf Interes-
se: Im Herbst 2018 schickten 
die Brauerei Falken und die 
GVS Weinkellerei zwei koor-
dinierte Schreiben an den 
Stadtrat und beantragten, 
den Perimeter des Natur-

parks zu erweitern, so dass ihre Betriebe eben-
falls in den Naturpark-Perimeter fielen. Die 

Falken plant, ein Naturpark-Bier einzuführen. Damit kann man sich einen zu mindestens 80 Prozent regionalen Rausch antrinken.  Fotos: Peter Pfister

Mehr Bier im Naturpark
WIRTSCHAFTSFÖRDERUNG Die Brauerei Falken und die GVS Weinkellerei 
 beantragen bei der Stadt Schaffhausen die Erweiterung des Naturparks.  
Jene Firmen, die schon das Park-Label verwenden, finden das gut.

«Wir haben noch 
keine konkreten 
Produkte in der 
Pipeline.»
Andrea Imthurn, Falken
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Idee dahinter: Nur Betriebe, deren Standort 
im Gebiet des Naturparks gelegen sind, kön-
nen ihre Produkte mit dem «Naturpark»- Label 
auszeichnen. Dieses Label garantiert dem Kon-
sumenten, dass mindestens 80 Prozent der 
Zutaten und zwei Drittel der Wertschöpfung 
innerhalb des Naturpark-Perimeters geschaf-
fen werden. Je nach Produktkategorie müssen 
die Herstellenden weitere Anforderungen er-
füllen, wie etwa arbeitsrechtliche oder öko-
logische Vorgaben. Kommenden Dienstag 
entscheidet der Grosse Stadtrat Schaffhausens 
darüber, ob der Perimeter auf das Herblinger-
tal und den ländlichen Raum Buchthalens er-
weitert werden soll.

Hauptsache regional

Ruft man bei Falken und GVS 
an, ist es auf Anhieb schwie-
rig, jemanden zu finden, 
der überhaupt von diesen 
Schreiben weiss, die beide 
der AZ vorliegen. Das man-
gelnde interne Wissen hat 
wohl damit zu tun, dass noch «keine konkre-
ten Produkte» geplant sind, wie die Marketing- 
Leiterin der Falken-Brauerei,  Andrea Imthurn, 
sagt. In groben Zügen weiss man bei Falken 
aber, dass man ein Bier mit Parklabel brauen 
möchte, wie es im Schreiben an Stadträtin Kat-
rin Bernath heisst. Um ein solches Label verge-
ben zu können, muss das Herblingertal eben-
falls zum Natur park gehören – selbst wenn die 
Landschaft dort nur wenig Assoziationen mit 
dem Begriff «Natur» weckt.

Auch bei der GVS Weinkellerei, von der 
die Idee mit den beiden Schreiben stammt, 
ist man in der Planung noch nicht viel wei-
ter. «Regionalität nimmt zu. Es werden im-
mer mehr einheimische Weine getrunken», 
sagt Geschäftsführer Ugo Tosoni. Die «Regio- 
Ecke» in der Landi, in der regionale Produkte 
angeboten werden, laufe «sehr gut», so Tosoni. 
Auch wegen dieser Entwicklung wolle man 
in der Lage sein, in Zukunft Naturpark-Wei-
ne herzustellen. Im Schreiben an Stadträtin 
Bernath betont man, dass ein Teil der Zulie-
ferer zu klein sei, um Wein selbst zu keltern. 
Dadurch entgeht diesen die Möglichkeit, das 
Label zu nutzen, obwohl sie mitten im Peri-
meter arbeiten.

Betriebe wollen mehr Park

Doch nützt so ein Label überhaupt etwas? 
Naturpark-Weine gibt es bereits. Die Weinbau-
genossenschaft Löhningen verarbeitet gemäss 
eigenen Angaben sämtliche in Löhningen an-

gebauten Weintrauben und einen Teil jener 
aus Beringen. Drei ihrer Produkte tragen das 
Naturpark-Label: ein Riesling-Silvaner, ein 
Seyval Blanc und ein Pyrop. Geschäftsführer 
David Walter begrüsst, dass GVS auch in das 
Geschäft einsteigen möchte: «So lernen die 
Leute das Label besser kennen.» Walter kön-
ne die Wirkung des Naturparks auf das Wein-
geschäft noch nicht abschätzen. Dafür sei das 
Projekt viel zu jung. Es sei aber «generell eine 
gute Sache» – eine Formulierung, die häufig 
fällt, wenn man bei den zertifizierten Produ-
zentinnen und Produzenten anfragt, ob ihnen 
das Label etwas genützt habe.

Weinproduzent David 
Walter ist einer von vie-
len, die sagen, es sei noch 
zu früh für eine Bilanz da-
rüber, ob der Natur park 
wirtschaftlich  etwas bringe 
oder nicht. Trotzdem sind 
jetzt schon fast alle glück-
lich darüber, dass der Park-
perimeter erweitert werden 
soll. Man scheint sich einig 
zu sein: Je grösser der Park- 

Perimenter, desto grösser der Nutzen für alle 
Beteiligten.

In Thayngen setzt Schreiner Christian 
Bareiss stark auf die Zertifizierung seiner Mö-
bel: zwei Stühle und ein Tisch haben das Na-
turpark-Label bereits, acht weitere Produkte 
warten darauf. Er beklagt sich: «Die Zerstü-
ckelung des Parkgebiets macht den Einkauf 
der Rohstoffe schwierig.» Er müsse mit jeder 
Lieferantin und jedem Lieferanten ganz genau 
abklären, ob das für seine Möbel geschlagene 
Holz auch wirklich aus dem Perimeter des 

Natur parks stamme. Die geplante Erweiterung 
könnte Bareiss neue Zulieferer erschliessen: 
Der Buchthaler Wald gehört nämlich eben-
falls dazu.

Offenbar wird jede Park-Erweiterung von 
den Betrieben begrüsst, die mit dem Label 
«Naturpark» arbeiten möchten.

Und der Tourismus?

Die Schaffhauser Nachrichten haben vor zwei 
Wochen eine ETH-Studie zitiert, welche die 
Wirkung der Schweizer Naturparks auf den 
Tourismus untersuchte. Anhand der Natur-
pärke Binntal, Gantrisch, Parc Jura vaudois 
und Parc Ela ging der Studienautor Florian 
Knaus der Frage nach, was eine typische Tou-
ristin oder einen typischen Touristen in einem 
Naturpark ausmacht. Der Naturpark Schaff-
hausen war nicht Teil der umfassenden Unter-
suchung. Das Fazit der SN ist nicht ganz klar, 
aber sie stellen den ökonomischen Nutzen 
des Naturparks grundsätzlich in Frage, da die 
Wirkung auf den Tourismus begrenzt zu sein 
scheint. Die Kosten von jährlich knapp 450 000 
Franken für den Kanton und die teilnehmen-
den Gemeinden seien für diesen vagen Nutzen 
zu hoch.

Allerdings zeigt die koordinierte Initiative 
der Brauerei Falken und der GVS Weinkellerei, 
dass Tourismus als Bewertungsgrösse allein 
nicht ausreicht, um den Nutzen des Natur-
parks zu bewerten. Kommenden Dienstag 
entscheidet der Grosse Stadtrat mit seiner Zu-
stimmung über die Perimeter-Erweiterung, ob 
man über den Wert eines Naturparks bald mit 
der Flasche abstimmen kann.

«Die Zerstückelung 
des Parks macht den 
Einkauf der Rohstoffe 
schwierig.»
Christian Bareiss, Schreiner

Die GVS Weinkellerei brachte den Stein ins Rollen: Das Herblingertal soll Naturpark werden.
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Die weiten Reisen der Rohstoffe

Jimmy Sauter

Am Ende bleibt ein Haufen voller Handys. 
Völlig kaputt, leicht defekt oder schlicht zu 
alt liegen die elektronischen Geräte, die einst 
für teures Geld gekauft wurden, nun nutzlos 
herum. Und so endet auch die Geschichte 
eines kleinen Stücks Metall, das womöglich 
aus irgendeinem Berg in Afrika stammt, nach 
China verschifft, ins Handy eingebaut wurde 
und schliesslich im Museum zu Allerheiligen 
gelandet ist.

Es sind die Geschichten unzähliger Welt-
reisen, die in der neuen Ausstellung «Boden-
SchätzeWerte» im Museum zu Allerheiligen 
erzählt werden. Heute Donnerstag wird 
die Ausstellung, die vom erdwissenschaftli-
chen Forschungs- und Informationszentrum 
der ETH Zürich konzipiert wurde, offiziell 
eröffnet.

Die ETH und das Museum werfen den 
Besucherinnen und Besuchern zuerst einmal 

einen Berg an Informationen zu. «Die Aus-
stellungsmacher sprechen davon, dass man 
zwei Tage benötigt, um alle Texte zu lesen», 
meinte der stellvertretende Museumsdi-
rektor Urs Weibel an der Medienkonferenz 
vom Mittwoch. Ein Teil dieses Wissens sollte 
unsereins – zumindest in groben Zügen – be-
reits bekannt sein. Die Details, exakte Zah-
len und Fakten, dürften die Besucherinnen 
und Besucher aber dennoch überraschen. 
Und zu Gedanken «über den eigenen Roh-
stoffverbrauch anregen», wie das Museum 
schreibt.

Vom Faustkeil zum Handy

Doch von Anfang an: Die Geschichte, wie sich 
die Menschen an den Rohstoffen der Erde 
bedienten, begann vor 1,8 Millionen Jahren. 
Schon damals sollen Urmenschen Steine be-
nutzt haben. Darauf deuten jedenfalls Faust-

keile hin, die Archäologen in Kenia ausgegra-
ben haben.

Heute werden Steine und viele ande-
re Rohstoffe wie Gold, Silizium oder Erd-
öl in unzähligen Produkten verwendet. In 
Handys, Laptops, Autos oder Waschmitteln. 
Nicht immer wird ein Rohstoff zu einem 
einleuchtenden Zweck verwendet, manch-
mal konsumiert ihn ein Mensch einfach zum 
Vergnügen. Weil er es sich halt leisten kann. 
So wie der Fussballspieler Franck Ribéry, der 
kürzlich ein mit Blattgold verziertes Steak zu 
sich nahm und den Verzehr auf Social Me-
dia inszenierte. Einen Geschmack hat Blatt-
gold übrigens nicht, wie die NZZ kurz darauf 
berichtete. 

Vermutlich haben auch die kleinen Gold-
stücke auf dem Steak des französischen Fuss-
ballers eine Reise um die halbe Welt hinter 
sich. So, wie viele Geschichten von Rohstoffen 
beginnen: Am Anfang steht der Rohstoff in 
seinem Urzustand, irgendwo unter der Erde 

BODENSCHÄTZE Eine neue Ausstellung im Museum zu Allerheiligen durchleuchtet 
das milliardenschwere Geschäft mit Gold, Erdöl und Erzen.
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oder in den Tiefen der Ozeane. Hunderttau-
sende von Jahren war er dort gelagert. Bis der 
Mensch kam, nach Gold und Silber schürfte, 
Öl aus dem Boden pumpte und auf der gesam-
ten Welt verteilte.

Und die Grenzen der Rohstoffsuche schei-
nen noch nicht erreicht. Vielleicht werden 
Rohstoffe schon bald in grösseren Mengen 
aus dem All auf die Erde transportiert, vom 
Mond oder vom Mars. China – so erfährt man 
in der Ausstellung – soll Interesse an Helium-3 
haben, das aus Mondstaub abgebaut und zur 
Energiegewinnung (Kernfusion) genutzt wer-
den könnte. 

Die Schattenseiten

Die Ausstellung zeigt aber auch die dunklen 
Seiten des Geschäfts mit den Rohstoffen. Leid-
tragende sind unter anderem das Volk der 
Yanomami, das seit Tausenden von Jahren im 
tiefen Dschungel des Amazonasgebiets lebte, 
bis die Goldgräber auch hierhin vordrangen 
und Gewalt und Krankheiten mitschleppten. 
2000 Yanomami sollen vor rund 20 Jahren an 
den Folgen gestorben sein. Inzwischen sind 
die Flüsse mit Quecksilber verschmutzt und 
grosse Teile des Regenwaldes abgeholzt.

Auch für die Entwicklung der Region 
Schaffhausen spielten mehrere Rohstoffe eine 
sehr bedeutende Rolle. Durch den Handel 
mit Salz wurde Schaffhausen im späten Mit-

telalter zu einem bedeutenden Handelsplatz, 
wie Kulturreferent Raphaël Rohner ausführte. 
Und auch die Geschichte des Aluminium-
erzes Bauxit führt nach Schaffhausen: Aus 
Bauxit erhält man Aluminiumoxid, aus dem 
mithilfe des Elektrolyseverfahrens schliesslich 
Reinmetall gewonnen wird. Das weltweit ers-
te Elektrolysewerk wurde 1888 in Neuhausen 
am Rheinfall von der Aluminium Industrie 
Aktien Gesellschaft, der späteren Alusuisse, 
errichtet. 

Und allerspätestens hier wird die Ausstel-
lung politisch, spannt den Bogen zwischen un-
zumutbaren Zuständen in Bergminen Afrikas 
und Schweizer Firmen, die mit dem Handel 
von Rohstoffen Geld verdienen. 

So lautet ein Begleittext der Ausstellung: 
«Häufig findet der Abbau von Rohstoffen 
in Ländern statt, in denen es an staatlichen 
Kapazitäten mangelt oder die durch Kor-
ruption und Konflikte geschwächt sind. Da-
raus ergeben sich Herausforderungen, und 
die Rohstoffindustrie sowie daran beteiligte 
Staaten sind aufgefordert, sich diesen zu stel-
len.» Dazu wird die Konzernverantwortungs-
initiative erwähnt. Die Volksinitiative, die von 
Umwelt- und Menschenrechtsorganisationen 
lanciert wurde,  verlangt, dass Schweizer 
Unternehmen die international anerkannten 
Menschenrechte auch im Ausland respektie-
ren müssen. Sie soll «präventiv wirken und 
Anreiz zu einem verantwortungsvollen Han-
deln geben».

Die Gegner der Initiative sehen das frei-
lich anders. Sie sprechen von «Klagefluten» 
und «grenzenloser Bürokratie». Schweizer Un-
ternehmen drohen, «Opfer einer grenzüber-
schreitenden ‹Anwalts- und Klageindustrie› zu 
werden».

Klar ist: Die Schweiz ist eine «Drehschei-
be» für den Rohstoffhandel, wie die Ausstel-
lung zeigt. Hierzulande seien schätzungsweise 
570 Unternehmen in den Handel mit Rohstof-
fen involviert. Laut Handelszeitung sind vier 
der grössten Goldraffinerien der Welt in der 
Schweiz zu Hause.

Jugendliche als Zielpublikum

Der Umgang mit den Rohstoffen gehe uns alle 
etwas an, meinte Stadtrat Raphaël Rohner. Die 
Ausstellung solle dazu beitragen, «kontrovers, 
aber zielgerichtet darüber zu diskutieren».

Museumsdirektorin Katharina Epprecht 
ergänzte, die Ausstellung solle Wissen vermit-
teln, ohne mit dem Finger auf jemanden zu 
zeigen. Grundsätzlich sei das Thema «brand-
aktuell», das würden auch die aktuellen Klima-
streiks zeigen. Die Museumsdirektorin hofft 
deshalb, dass vor allem die Jugendlichen ins 
Museum stürmen werden.

Ausstellung «BodenSchätzeWerte», Vernissage:  
Do. 14.2., 18.30 Uhr, Museum zu Allerheiligen. 
Rahmenprogramm: www.allerheiligen.ch
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Nora Leutert

Die Jungs von der Garage oder von einer ande-
ren Bude kommen mit dem Auto zum Zvieri 
vorbei. Sie nehmen im Alpenblick da Habchi 
einen Kaffee und einen gemischten Salat. 

Erst seit Khaled Habchi den Alpenblick 
Anfang Januar übernommen hat, treffen sich 
die Handwerker in der gutbürgerlichen Quar-
tierbeiz. Sie kennen den Wirt und seine Frau 
bereits vom Mühlentäli, ja schon vom Schlem-
pegarten seinerzeit. Egal, wo die Habchis hin-
zügeln, die Gäste folgen ihnen.

Einer meint: «Wo sollen wir sonst hin zum 
Kafi, es machen ja alle Beizen zu.» 

Und in der Altstadt?  
«Da gibt es keine Parkplätze. Nein du, das 

ist nichts für uns.»
Das Preisleistungsverhältnis stimmt, der 

Parkplatz stimmt und Habchi ist ein sympa-
thischer Kerl, ein «gemütlicher», so die Mei-
nungen. Der tunesische Beizer ist bescheiden, 
fast ein wenig schüchtern, aber von Grund auf 
selbstsicher. Er hat ein Lachen, das nicht laut 
ist, aber von Herzen kommt, und spricht ein 
charmant holpriges Schwizerdütsch. 

Seine Frau Carmelina, die nicht gern Pizza 
und Spaghetti isst, aber dafür Gelati, sorgt in-
dessen in italienischer Manier gutgelaunt für 
Stimmung. Auch sie weiss genau, was es leiden 
mag. Sie stellt sich nie in den Vordergrund, ist 
immer gelassen. «Momoll, mir sind zfriede. Me 
mues zfriede sii», antwortet sie den Gästen, als 
sie den Tisch eindeckt. 

Das tunesisch-italienische Wirtepaar gibt 
die perfekten Gastgeber, wie sie sich der Durch-
schnitts-Schweizer wünscht. 

Die meisten Gäste von Khaled Habchi 
sind Schweizerinnen und Schweizer. Jung, alt, 

mittel, sagt der Wirt. Büezer, Büroleute, Fami-
lien, Rentner. Und die meisten von ihnen sind 
Stammgäste. Sie folgen Habchi durch die städ-
tische Peripherie von Beiz zu Beiz.

Kämpfen, das schon

Khaled Habchi kam vor 27 Jahren aus dem 
Norden Tunesiens nach Schaffhausen, wo be-
reits sein Bruder wohnte. Im ersten Jahr wusch 
er in der Küche des Hotels Promenade Geschirr 
ab. Er fing bei null an im Gastgewerbe. In Tu-
nesien war er nur zur Schule gegangen, hatte 
nie wirklich gearbeitet.

Aber der junge Mann hatte einen eiser-
nen Willen. «Was ich lernen konnte, habe ich 
gelernt» sagt Khaled Habchi heute. «Schwie-
rig war nichts für mich. Kämpfen musste ich 
schon, das ist klar, aber was ich wollte, konnte 
ich.» So wurde er zu dem «Chrampfer», der er 
heute ist.

Sechs Monate nach seiner Ankunft 
in Schaffhausen sprach der junge Habchi 
Deutsch. Auf jeden Fall reichte es, um bereits 
im Jahr darauf im Restaurant Hohberg im Ser-

Khaled Habchi hilft in der Küche aus und besorgt mit seiner Frau den Service. Pizza macht er immer selbst.  Peter Pfister

Der Schweizer-Kenner
QUARTIERBEIZ Der tune-
sische Muster-Wirt Khaled 
Habchi führt seit Anfang 
Jahr den «Alpenblick». Seine 
Schweizer Stammgäste sind 
ihm gefolgt. 
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vice anzufangen. Es folgten Stellen im Schloss 
Laufen, im Paradies und in anderen Restau-
rants der Region, in denen der junge Mann 
sowohl im Service als auch in der Küche dazu-
lernte. Im Castello am Platz liess er sich vom 
Pizzaiolo zeigen, wie man Pizza macht, und 
wurde dort zum Geschäftsführer. 

Nach neun Jahren im Castello wagte er 
den Schritt in die Selbstständigkeit, aber erst, 
als er so kompetent und sicher in jeglichen 
Bereichen der Gastronomie war wie kaum 
ein anderer Wirt. Wisse, was du tust – das ist 
ein Grundsatz von Khaled Habchi, oder wie 
er  selbst sagt: «Sollte man schon Ahnung 
haben». 

Khaled Habchi gibt ein Beispiel: «Stell 
dir vor, du bist der Wirt um sieben, halb acht 
abends. Das Restaurant ist voll, die Gäste ha-
ben bestellt. Du hast einen Koch, der sich ver-
letzt hat. Er muss gehen. Wenn du nicht ko-
chen kannst, was sagst du zu den Gästen? Das 
bringst du ein, zweimal, dann machst du dein 
Restaurant zu.»

Erst, als er seiner Sache völlig sicher war, 
machte Khaled Habchi das Wirtepatent und 
übernahm im Jahr 2003 zusammen mit seiner 
Frau den Schlempegarten. Nach zehn erfolg-
reichen Jahren wechselten sie ins Mühlentäli 
– und nun, als dieses verkauft werden sollte, 
Anfang dieses Jahres in den Alpenblick.

Ein bisschen büenzlig

Khaled Habchi bewegte sich in seiner Bei-
zerkarriere immer in Quartierrestaurants am 
Schaffhauser Stadtrand. Dass der Alpenblick 
frei wurde, hatte er von einem seiner Gäste im 
Mühlentäli gehört. «Ich habe gesagt, der Alpen-
blick ist gut», so Habchi und denkt dabei an 
die Parkplätze, an den Busanschluss, an die 
Nähe zum Waldfriedhof und an den nicht zu 
hohen Mietzins. 

Trotzdem: Wieso zieht ein erfolgreicher 
Wirt raus ins Quartier, heute, wo die Beizen 
sterben?

Es sei schon nicht mehr wie früher im 
Schlempegarten, wo sich jeden Abend Leute aus 
der Nachbarschaft um den Stammtisch ver-
sammelten, sagt Khaled Habchi. Neben neuen 
Gästen setzt er auf seine alten Stammgäste, die 
von überall her anreisen. 

Da ist die zentrale Lage nicht mal so wich-
tig. Khaled Habchi ist anscheinend einfach ein 
guter Beizer.

Er macht seine Arbeit aufopferungsvoll, 
mit dem gleichen Willen, mit dem er alles 
macht in seinem Leben. Habchi sagt: «Das Un-
mögliche gibt es bei mir nicht. Es gibt schwie-
rig – aber nicht unmöglich.» 

So hört man es oft von ausländischen 
Wirten, die sich in die Selbstständigkeit hoch-
ackern mussten. Die 200 Prozent chrampfen 
und die bemüht sind, wirklich jeden Gast ab-
zuholen. Diese Wirte haben gute Preise und 
eine grosse Speisekarte, damit den Gästen nicht 
langweilig wird und sie wiederkommen. 

Die Speisekarte bei da Habchi bietet 
ganz genau das, was die Schweizer im Durch-
schnitt wohl am liebsten essen: gutbürger-
liche schweizerisch-italienische Küche mit 
einer Riesen-Auswahl an feinen Pasta-, Pizza-, 
Fleisch- und Risottoklassikern. Eigentlich wür-
den diese Gerichte alle in die Rubrik Bekanntes 
und Beliebtes fallen, die es auf der Speisekarte 
auch noch gibt und die im Grunde das Kon-
zept von Khaled Habchi beschreibt. 

Verrücktes sucht man hier vergeblich, 
auch in der Einrichtung des Alpenblicks: Auf 
den Ablageflächen stehen dekorative Arran-
gements mit Korken und Weinflaschen oder 
Töpfe mit Orchideen. Und an den Wänden  
hängen gemalte Bilder, wiederum von Orchi-
deen oder von Kaffeetassen. Es ist sauber, hell 
und freundlich, ein bisschen büenzlig. Das tu-
nesisch-italienische Wirtepaar kennt offenbar 
die schweizerische Seele. 

«Es gibt nur schwierig – 
nicht unmöglich.»
Khaled Habchi

Er ein bisschen schüchtern, sie temperamentvoll: Das tunesisch-italienische Wirtepaar Khaled und Carmelina Habchi. 
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Nora Leutert

Floriana Sommerauer ist eine grossartige Er-
zählerin. Das merkt man nur schon, wenn man 
sie am Telefon hat. 

Sie freue sich auf Schaffhausen und versu-
che, nicht zu nervös zu sein, sagt Sommerauer, 
die schon lange Zeit in Hannover lebt. Es ist 
das erste Mal, dass sie in ihrer Heimat auf der 
Bühne steht. 

Sie erzählt von ihrer Jugend in Dörflingen, 
von der Erinnerung an den Munotball und 
von der Kluft zwischen Stadt und Land, die 

für sie als junges Mädchen schwierig war.
 Man hört ihr gerne zu. Nicht einfach, weil 

sie unterhalten will. Sondern weil alles, was sie 
erzählt, ein tiefes Verständnis für das Mensch-
liche durchblicken lässt.  

Das muss es auch sein, was Floriana Som-
merauers Bühneninszenierung von Yasushi 
Inoues Kurzroman  «Das Jagdgewehr» be-
stimmt: Sommerauers Stück lebt nicht von 
einer packenden Handlung, sondern von 
drei Frauenrollen, von ihren unterschiedli-
chen Wesensarten und Lebenserfahrungen. 
Alle gespielt von Floriana Sommerauer. Sie 

Die Geliebte des Jägers ist eine von drei Frauen, die Sommerauer in ihrem Stück spielt.  zVg

Aus  
Sicht 
der  
Frau

selbst meint dazu: «Das ist kein narzissti-
scher Akt, ich will wirklich diese Geschichte 
erzählen.»

Ein Gedicht in der Jägerzeitung 

In der Novelle des japanischen Autors beobach-
tet ein Dichter einen Jäger, wie er allein durch 
das Gebirge zieht. Fasziniert vom Jagdgewehr 
auf dessen «wunderlich einsam wirkendem 
Rücken», schreibt er ein Gedicht, das in einer 
«Jägerzeitung» abgedruckt wird. Ein Jäger, der 
es liest, erkennt sich in den Zeilen wieder und 
schickt dem Dichter die Abschiedsbriefe der 
drei Frauen, die sein Leben bestimmten.

Lange Zeit hat Floriana Sommerauer diese 
Geschichte mit sich herumgetragen. Sie hatte 
Yasushi Inoues Büchlein geschenkt bekommen, 
als sie mit ihrer dritten Tochter schwanger war. 
Von einer Bekannten, die sagte, sie vermisse es, 
Sommerauer auf der Bühne zu sehen – und die 
sich wünschte, dass sie eben diese Geschichte 
spiele. Floriana Sommerauer fand Gefallen an 
dem Kurzroman. Doch es sollte 16 Jahre dau-
ern, bis sie ihr Stück vor Augen sah – und es 
umzusetzen begann. 

In ihrer Inszenierung fährt die Schauspie-
lerin alle Bühnenmittel zurück, nur auf die 
feinen Nuancen ihres Ausdrucks und den star-
ken Text von Yasushi Inoue vertrauend. Und da 
erheben sich diese drei Frauen vor dem Publi-
kum: die Ehefrau des Jägers, den man nicht zu 
Gesicht bekommt, seine Geliebte und deren 
Tochter. Alle schildern sie in ihren Abschieds-
briefen die Geschichte einer heimlichen Liebe 
– jede aus ihrer Perspektive. 

Und jede der Frauen hat recht mit ihrer 
Version. Dieses «typisch Japanische» fasziniert 
Floriana Sommerauer. Das bringe die Heraus-
forderung mit, jeder der drei Frauenrollen ge-
recht zu werden, sich bedingungslos auf ihre 
jeweilige Sicht einzulassen, meint sie. «Ich bin 
als Schauspielerin ein bisschen wie die Anwäl-
tin jeder dieser Frauen.»

Dabei ist die Schauspielerin allein mit die-
sen drei Rollen, mit dem langen, gewichtigen 
Text. Es gibt keinen Souffleur, der sie bei einem 
Blackout auffängt, niemanden, der beim Um-
kleiden, bei der Verwandlung in die verschiede-
nen Rollen behilflich ist.  Das alles macht Floria-
na Sommerauer selbst auf der Bühne.

Floriana Sommerauers Stück «Das 
Jagdgewehr» ist am Freitag, 15.2., um 
20.30 Uhr in einer Vorstellung von 
«schauwerk» auf der Haberhausbühne 
zu sehen. Es sind nur noch Plätze an der 
Abedkasse erhältlich

THEATER Die gebürtige Schaffhauserin Floria-
na Sommerauer steht mit ihrem Solostück zum 
ersten Mal in der alten Heimat auf der Bühne.
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Interview: Marlon Rusch

Hannah Grüninger kommt zu spät, der AZ-Foto-
graf hat die Fotografin ab- und fotografisch einge-
fangen. Sie sprachen offenbar über – Fotografie.  
Jedenfalls sagt er zum Abschied: «Also, ich schaue 
mal, ob ich die abgelaufenen Dia-Filme noch fin-
de.»

Hannah Grüninger Das wäre toll!

AZ Abgelaufene Filme? Funktionieren die 
denn noch? 
Vielleicht. Kürzlich habe ich Fotos auf Agfa- 
Fotopapier aus dem Jahr 1964 entwickelt, ei-
gentlich längst abgelaufen. Das hat wunderbar 
geklappt. Wahrscheinlich wurde das mit Che-
mikalien bearbeitet, die heute längst verboten 
sind (lacht). Wenn die Filme alt sind, können  
mitunter superschöne Effekte entstehen. Der 
Zufall spielt mit, das finde ich schön.

Das klingt nach Improvisation. Als du im No-
vember den mit 10 000 Franken dotierten 
Ernte-Preis gewonnen hast, hast du ge-
sagt, jetzt könntest du dir endlich eine gute 
Fotoausrüstung leisten. Hast du schon was 
gekauft?
Nein, noch nicht, aber gerade vor ein paar Wo-
chen war ich in den Bergen und hatte die Ka-
mera eines Kollegen dabei, eine Canon EOS 
5d Mark III. Da habe ich gemerkt: So eine  
Kamera muss ich mir wirklich unbedingt antun! 
Das Problem ist: Eigentlich habe ich ja schon 
wirklich gute Kameras, aber halt analoge. Eine  
Contax Kleinbild mit mega guten, lichtstarken 
Objektiven. Und eine Mamiya Mittelformat. 
Während des Studiums an der ZHdK habe ich 
oft damit gearbeitet, doch es kam halt auch zu 
Engpässen, und es ist sehr teuer: Die Schwarz-
Weiss-Bilder konnte ich zwar selber ent wickeln, 
aber die Filme kosten jedes Mal viel Geld, 
und das Entwickeln ist enorm zeitaufwändig. 
Kommt dazu, dass ich die analogen Bilder oft Hannah und Contax - ein Herz und eine Seele seit über zehn Jahren.  Peter Pfister

«Es geht mir um das Fehlerhafte»
FOTOGRAFIE Hannah  
Grüninger gewann über-
raschend den Ernte-Preis.  
Ein Gespräch über den  
Zufall, die Selfie-Kultur und 
den Wert «echter» Arbeit. 
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dann doch einscanne. Da kam schon manch-
mal die Frage auf: Warum arbeite ich überhaupt 
analog? (lacht).

Ja, warum?
Gerade bei Schwarz-Weiss-Aufnahmen wähle 
ich ganz gezielt einen Film aus, der hat eine ge-
wisse Körnung. Da kann ich noch lange ein di-
gitales Bild schiessen, im Photoshop einen Fil-
ter wechseln, damit es schwarz-weiss wird. Das 
ist einfach nicht dasselbe.

Obwohl man wohl keinen Unterschied sehen 
würde …
Es ist Kopfsache. 

Provozierst du auch damit, dass du analog 
fotografierst und eben nicht alles perfekt ist? 
Ein bisschen schon. Es geht dabei aber nicht 
nur um das Analoge, sondern um das Fehler-
hafte. So viele Bilder, die man heute anschaut, 
sind bis ins Letzte optimiert. Vor ein paar Tagen 
habe ich auf SRF eine Dok über Selfies geschaut 
und war schockiert. Die Kids machen Fotos und 
retuschieren gleich am Handy, machen Pickel 
weg, verschmälern das Gesicht. Photoshop ist 
so ein krasses Tool, fast jedes Bild ist heute ir-
gendwie gefaket. Das gibt es bei den analogen 
Fotos nicht. Es ist auch eine Verlangsamung des 
Mediums. Man hat einen 36er-Film, wenn der 
voll ist, muss man einen neuen einlegen.

War die Brachen-Arbeit, die du zusammen 
mit einem Studien-Kollegen in der Kapi-
tal-Ausstellung gezeigt hast, auch eine 
Provokation? 
Die beiden Bilder waren Totale einer Baubra-
che, die wir mit einer analogen Grossformatka-
mera gemacht haben; das ist immer noch etwas 
vom Besten, das es gibt, auch digital gibt es kei-
ne besseren Auflösungen. Dann haben wir digi-
talisiert und angefangen, hineinzuretuschieren, 
die Schärfe einzelner Ausschnitte zu manipulie-
ren. Jetzt ist es eine Mischung aus analogen und 
digitalen Elementen in einem Bild. Das Bild ist 
zusammengesetzt aus 30 Bildern. Die Arbeit ist 
eine Kritik am Betrachter. Nur hat das wohl fast 
kein Betrachter wirklich begriffen. Handkehr-
um wollten wir ja genau das (lacht).

Neben solch durchkomponierten Arbeiten 
experimentierst du mit alten Filmen. Auch 
Artefakte, die Arbeit, für die du den Ernte- 

Preis bekommen hast, beruht auf Zufall. Da-
rauf, dass deine Analogkamera einen Fehler 
hatte und die Bilder nicht belichtet hat. Kann 
man den Zufall provozieren?
Leider nein, manchmal habe ich lange Durst-
strecken, das hat schon zu einigen Krisen  
geführt. Aber man kann auch versuchen, dem 
Zufall auf die Sprünge zu helfen. Ich versuche 
oft explizit, etwas umzusetzen, was die Foto-
grafie eigentlich gar nicht vorsieht. Zum Bei-
spiel für die Arbeit Röstigraben. Sowas war 
nur analog möglich. Wenn ich das mit Photo-
shop gemacht hätte, wäre die ganze Poesie weg  
gewesen. 

Es geht dir mehr um den Prozess als ums 
Bild?
Eigentlich schon. Ich musste den Film zurück-
spulen, die Kamera umdrehen. Es geht nicht 
um ein blosses Abbild, sondern vielmehr um 
die Erfahrung, die ich während dem Arbeiten 
mache.

Wird das so an der ZHdK gelehrt?
Nein. Mit der ZHdK hatte ich auch immer wie-
der meine liebe Mühe. Zu Beginn des Studi-
ums haben sie uns gesagt: Ende Studium wisst 
ihr, was euch interessiert. Dann habe ich abge-
schlossen, bin rausgelaufen und habe gemerkt: 
Ich weiss es voll nicht. Die Dozenten sagen ei-
nem: Jetzt bist du an der Kunsti, jetzt bist du 
Künstler. Ich fand dann: Hmm, nein. Mich hat es 
halt interessiert, also habe ich Projekte gemacht. 
Noch heute tu ich mich schwer, wenn die Leu-
te fragen, was ich mache. Oft antworte ich dann, 
ich habe Fotografie studiert. Schon zu sagen, ich 
sei Fotografin, finde ich etwas schwierig. Und an 
der ZHdK ist das anders. Und die Mitstuden-
ten, die in Zürich aufgewachsen sind, hatten ein 
enormes Umfeld, ich habe mich dann zurückge-
nommen und bin aufs Land gegangen, habe im 
Malzimmer in meinem Elternhaus in Osterfin-
gen gearbeitet, wo ich heute noch sehr gern hin-
gehe zum Arbeiten. Ich hatte nach dem Studi-
um einige Krisen, wusste nicht, wie weiter, habe 
viel reflektiert. Das zieht sich durch meine Arbeit 
durch. Auch die Kritik am eigenen Medium.

Und ein Ausloten der Grenzen des Mediums.
Absolut. Die Ernte-Arbeit war im Endeffekt ja 
eine sprachliche Arbeit. Ich habe die Bilder, die 
es nicht mehr gibt, in Text übersetzt.

Ist die Fotografie gar nicht dein Fixpunkt?
Die Ernte-Arbeit bringt ziemlich gut auf den 
Punkt, wo ich gerade stehe. Ich habe im Studi-
um gemerkt, dass sich meine Arbeiten in eine 
sprachliche Richtung bewegen. Ich habe schon 
immer gerne geschrieben. Aber halt nicht nur. 
Es ist etwas anderes, auf einer Bank zu sitzen 
und idyllische Textchen über das Engadin zu 

schreiben, oder den ganzen Prozess zu haben, 
den Verlust der Bilder, das Wissen – also wie-
der die eigene Erfahrung dabei. Das hat so eine  
Poesie, die ich suche, die ich aber vielleicht dann 
auch lange nicht finde. Jetzt habe ich gemerkt, 
dass ich einen Master in Kulturpublizistik ma-
chen möchte, ich brauche einen neuen Anstoss, 
möchte Text und Kunst verbinden. Und auch 
sonst brauche ich mehr Inputs, ich habe Lust, 
neben meiner eigenen künstlerischen Arbeit 
einen echten Job zu machen, nicht nur Künst-
lerin zu sein.

Einen Job, mit dem man auch Geld verdient?
Genau. Um meine Arbeit zu machen, brau-
che ich ja auch finanzielle Mittel. Und ich will 
nicht, dass die Kunst zum Zwang wird, dauernd 
zu publizieren.

Bleibt die Kunst dann nicht ein ewiges 
Hobby?
Ich habe immer gejobbt während des Studi-
ums, und das hat mich auch auf Ideen gebracht. 
Das kann sich gegenseitig beflügeln und sich er-
gänzen. Und ich brauche den Austausch, sonst 
vereinsame ich. Der Ernte-Preis hat geholfen, 
zu zeigen, dass dieser Weg so falsch nicht sein 
kann.

Hat er viel bewirkt?
Ich war vorher in einer tiefen Krise. Dann kam 
einfach so dieser Preis. Es ist eigentlich schade, 
dass es so etwas braucht, damit man merkt, dass 
man an sich glauben kann und nicht einfach ir-
gendwo rumtapst. Der Moment war super, der 
hat mir eine Balance gegeben, nicht nur finanzi-
ell, aber auch. Ich weiss jetzt, dass ich mir mein 
Masterstudium finanzieren kann. Der Preis hat 
extrem viel bewirkt.

«Das mit der analogen 
Fotografie – das ist 
Kopfsache.»

«Ich hatte nach dem 
Studium einige Krisen.»

Hannah Grüninger ist 25 Jahre alt. 
Mittlerweile lebt sie in Zürich, be-
wegt sich aber nach wie vor viel 
in Schaffhausen. In Stetten teilt sie 
mit einer Freundin ein Fotostudio. 
Einen Einblick in ihr Schaffen gibt 
www.hannahgrueninger.ch.
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Die Arbeit Röstigraben entstand zu Beginn des Studiums. Hannah Grüninger wollte einen Ort ein-
fangen, der in der Landschaft gar nicht existiert. Sie fuhr mit der Kamera in die Welschschweiz und 
belichtete die Bilder doppelt – je einmal für beide Seiten des Grabens.  Fotos: Hannah Grüninger



KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 17. Februar 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfrn. 

Nyree Heckmann. Fahrdienst
09.30 Buchthalen: Gottesdienst zum 

Valentinstag mit Pfrn. Beatrice 
Kunz Pfeiffer, Galater 3, 28 «Be-
freite Augenblicke». Mitwirkung 
Katharina Giger-Gasse, Sopran

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. 
Wolfram Kötter, «Wie ein Film 
gegen die Angst» – Die Sturm-
stillung Jesu (Mk 4,35–41)

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Prof. Erich Bryner im 
St. Johann. (Matth 5, 3–11)

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Andreas Heieck 
in der Waldfriedhofkapelle. «Wie 
Gott begegnet» (Predigt zu 
Matthäus 17,1–9)

10.45 Buchthalen: Jugendgottes-
dienst

Montag, 18. Februar 
07.30 AK+SH: Ökumenische Mor-

genbesinnung in der St.-Anna-
Kapelle beim Münster, mit Pfr.
Martin Baumgartner, ev.-ref.

17.00 Buchthalen: Lesegruppe im 
HofAckerZentrum

Dienstag, 19. Februar 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. Aus-
kunft: theres.hintsch@bluewin.ch

16.15 Steig: Fiire mit de Chliine in der 
Steigkirche

Mittwoch, 20. Februar 
10.00 Buchthalen: Gedächtnistraining 

im HofAckerZentrum
14.00 St. Johann-Münster: Arche im 

Hofmeisterhuus, Eichenstr. 37. 
Ein Nachmittag für Kinder vom 
1. Kindergarten bis 2. Klasse

14.00 Buchthalen: Kolibri für Kinder 
vom 1. Kindergarten bis ca. 
3. Klasse

14.30 Steig: Mittwochs-Café im 
Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Sonntag, 17. Februar
11.00 Oekumenischer Gottesdienst 

mit den Gemeinden längs der 
Buslinie Beringen bis Beggin-
gen. Apéro, Mittagessen

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Amtliche Publikation

ALTPAPIER-SAMMLUNG
DER SVS

STADT SCHAFFHAUSEN 

Am Samstag, 16. Februar,  
ab 07.30 Uhr, auf dem ganzen 
Stadtgebiet ohne Hemmental.

•  Mitgenommen wird: Altpapier, 
das gebündelt beim jeweiligen 
Kehrichtstandplatz bis 07.30 Uhr 
für die Sammlung bereitsteht.

•  Nicht mitgenommen wird:  
Altpapier in Tragtaschen,  
Kehrichtsäcken und Karton-
schachteln.

• Bitte keine Kartonabfälle!

Donnerstag, 21. Februar 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
18.45 St. Johann-Münster: Abendge-

bet für den Frieden im Münster

Freitag, 22. Februar 
17.00 Zwingli: Religionsunterricht in 

der Zwinglikirche
19.00 St. Johann-Münster: FunFac-

tory (Jugendtheatergruppe) im 
Hofmeisterhuus, Eichenstr. 37. 
Für 5.–8.-Klässler, die Freude 
am Spielen, Improvisieren und 
Bewegen haben

Schaffhausen-Herblingen
Valentinstag, 14. Februar
19.00 Valentinsfeier mit der Formation 

Red Box (Monika Hagmann, Gi-
tarre, und Patrick Stoll, Gesang) 
sowie den beiden Pfarrpersonen. 
Danach Anstossen im Trülli.

Sonntag, 17. Februar
10.00 Dem Frieden nachjagen (Ps 34), 

Gottesdienst

Kantonsspital
Sonntag, 17. Februar
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. A. Egli: «Glaube im Tal» 
(Markus, 9,14–27)

Nächsten Donnerstag 
Grossauflage

Inserate aufgeben: Sibylle Tschirky
inserate@shaz.ch | 052 633 08 35

Mit uns haben Sie mehr Unterhaltung
Jahres-Abonnement: 185.– 
Gönner-Abonnement: 250.– 
Schnupper-Abonnement:  35.– 

Bestellen Sie online unter www.shaz.ch, 
per E-Mail: abo@shaz.ch oder telefonisch 
unter 052 633 08 33

Lernen, ohne
den Bildschirm
zu sehen: Unsere

Medien öffnen Sehbehinderten das Tor
zur Welt des Wissens. Helfen auch Sie,
Wissen für alle spürbar zu machen – jetzt
spenden! Spendenkonto: 80 -1514 -1.
Die Bibliothek für alle Sinne.

Ich taste, also
lerne ich.

www.sbs.ch
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DO 14. 2.

 Streichmusik

Das Quatuor Modigliani – das sind vier Brü-
der im Geiste, vier wunderbare Instrumente 
aus dem 17. und 18. Jahrhundert und 15 Jah-
re Erfahrung. Die Presse überschlägt sich und 
spricht von einem der «besten Quartette welt-
weit». Derzeit tourt die in Paris beheimatete 
Formation durch Südamerika, Japan, die USA 
und Europa. Der Stopp im kleinen Schaff-
hausen darf wohl nicht als selbstverständlich 
gesehen werden. Hier spielen sie das Streich-
quartett Nr. 5 A-Dur, op. 18,5 von Beethoven, 
das Streichquartett g-Moll, op. 10 von Debussy 
und das Streichquartett Nr. 1 c-Moll, op. 51,1 
von Brahms.   
19.30 UHR, STADTTHEATER (SH)

FR 15.2.

 Komödie I

Vratné lahve – oder auf Deutsch «Leergut» – 
gilt als der erfolgreichste tschechische Film 
aller Zeiten. Die Komödie aus dem Jahr 2007 
gewann diverse Publikumspreise. Der Spie-
gel schrieb, es handle sich um «einen dieser 
Filme, die Humor haben – keinen Witz und 
schon gar keine Gags». Es brauche aber, so die 
FAZ, eine Affinität zur «sehr speziellen Poesie 
des osteuropäischen Kinos», die Bereitschaft, 
sich auf Skurrilitäten und Märchen einzulas-
sen. Doch worum geht es überhaupt? Als ein  
alternder Literatur-Lehrer keine Lust mehr 
hat auf seine Schüler, kündigt und einen Job 
in der Leer gutannahme eines Supermarktes 
annimmt, gerät sein langweiliges Leben aus 
den Fugen – bis er einen ausser Kontrolle 
geratenen Heissluftballon landen muss. Der 
Film wird präsentiert vom neu gegründeten 
Filmclub Scala.
FR 22.30 UHR, SO 11.30 UHR, KIWI SCALA (SH)

FR 15.2.

Solopiano

Einen Flügel in der Mitte der Halle und einen 
Virtuosen, der ihn bedienen kann – mehr 
braucht die Konzertreihe 360° in der Kamm-
garn eigentlich nicht. Das Publikum sitzt im 
Kreis um den Musiker. Diesmal sitzt es um Wer-
ner Bärtschi, den Grandseigneur der Schaffhau-
ser Klassik. Dieser spielt Modest Mussorgskys 
Bilder einer Ausstellung, den monumentalen Kla-
vierzyklus, der es dank Emerson, Lake & Palmer 
bis in die Popcharts gebracht hat. 

20.30 UHR, KAMMGARN (SH)

FR 15.2.

 Jazz und mehr

Das Bernie Ruch Jazz Projekt geht in die 
nächste Runde. Diesmal hat der Altmeister 
alte Bekannte geladen, Musiker aus der Regi-
on: Markus Bollinger an der Gitarre, Joachim 
Brunner am Piano und Markus Halmer am 
Bass. Zusammen sind sie Soultheaters und wid-
men sich der afroamerikanischen Musik, ein 
Cocktail aus R'n'B, Funk und Jazz. Hier wird 
nichts neu erfunden, aber das ist auch nicht 
der Anspruch.   
20.30 UHR, ORIENT (SH)

SO 17. 2.

 Chormusik

Wortklang Romantik Plus – hinter dem et-
was kryptischen Titel verbirgt sich ein litera-
risch-musikalisches Projekt mit Autor Walter 
Millns und dem Chorprojekt Schaffhausen. Der 
1990 gegründete Chor realisiert regelmässig 
kleine, feine Konzerte. Das aktuelle Programm 
umfasst Chorwerke «a capella» aus der deut-
schen Romantik. Diese werden kombiniert 
mit Texten von Millns. 
17 UHR, KLOSTERKIRCHE PARADIES, 
SCHLATT

SA 16.2.

 Komödie II

Konrad und Anita treffen sich im Urlaub auf 
dem Campingplatz. Beide wurden soeben von 
ihren Ehepartnern verlassen. Was tun? Urlaub 
abblasen, findet der spröde Beamte Konrad. 
Bei Konrad ins Zelt ziehen, findet die tempe-
ramentvolle Busfahrerin Anita. Und so nimmt 
eine rasante Beziehungskomödie ihren An-
fang. Simone Wildi und Heinz Brunner sor-
gen im Stück Runter zum Fluss für Pointen,  
Lacher und Überraschungen.
20 UHR, KINO-THEATER IM CENTRAL,  
NEUHAUSEN

DI 19. 2.

 Feminismus

Feminismus ist derzeit vieldiskutiert – Lohn-
diskriminierung, Bundesratswahlen, #metoo.  
Doch was war früher? Die Historikerin Fabien-
ne Amlinger vom Zentrum für Geschlechter-
forschung der Universität Bern präsentiert in 
ihrem Referat Von Wut und Mut einen Rück-
blick. Eine Veranstaltung des Historischen 
Vereins.
19.30 UHR, HOTEL KRONENHOF (SH)

Teppich-Huus Breiti AG

– Parkett
– Teppiche  
– Bodenbeläge

Mühlentalstrasse 261
8200 Schaffhausen     Tel. 052 625 11 71
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WETTBEWERB Gutschein für den Neustadt-Quartierladen «Halt de Lade» zu gewinnen!

Ein Herz und eine Seele

Die beiden verstehen sich, wie's scheint. Peter Pfi ster

Herzlich willkommen zu einer 
neuen Rätselrunde, verehrte Le-
serinnen und Leser. Zugegeben, 
das war einfach letzte Woche. Die 
meisten von euch haben auf der 
Stelle erkannt, dass hier jemand 
der arglos vespernden Person  
«die Suppe versalzen hat». Das ist 
unschön, und wir haben für sol-
cherlei Scherze nur Verachtung 
übrig. Nichtsdestotrotz werden 
wir euch natürlich den Preis von 
letzter Woche nicht vorenthal-
ten. Und der strahlende Sieger 
ist – Trommelwirbel, Trommelwir-
bel – eine Siegerin; nämlich Lisa 
Freivogel. Wir gratulieren! Und 
wünschen einen schönen Kino-
besuch mit den gewonnenen 
Kiwi-Scala-Gutscheinen.

Die andern Teilnehmenden 
aber sollen nun nicht der verpass-
ten Chance nachtrauern – denn 

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 36, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

schon winkt neues Rätslerglück. 
Auch diese Woche haben wir wie-
der eine Redewendung für euch 
bebildert. 

Ihr seht schon an den glück-
lichen Gesichtern hier drüben, 
es geht um Sympathien. Die Ge-
winnerin der Herzen steht mit 
diesem Bild zwar schon fest, aber 
auch für euch steht noch ein fan-
tastischer Gewinn in Aussicht.  nl.

Peter Schaff ers altbewährter Crowdpleaser «Komödie im Dunkeln»

Und sie tappen im Dunkeln
Da hat sich ja einer ganz schön 
was eingebrockt in Peter Schaf-
fers «Komödie im Dunkeln» von 
1965. 

Um vor seinem Schwiegerva-
ter in spe aufzutrumpfen, hat der 
mittellose Bildhauer Brindsley 
Miller mal eben für einen Abend 
die teuren Möbel seines verreis-
ten Nachbars ausgeliehen. Doch 
damit kommt er nicht ungestraft  
davon: Das Schicksal beschert  
ihm einen Stromausfall, so dass 
er mit seinen Gästen – den einge-
ladenen als auch überraschenden 
– plötzlich im Dunkeln tappt. Da 
sind Missverständnisse und Ver-
wechslungen vorprogrammiert. 
Fröhliche, temporeiche Unter-
haltung mit dem Theater Kanton 
Zürich. nl.

SA/SO 16./17.2., 17.30 UHR
STADTTHEATER (SH) Temporeiche Unterhaltung mit dem «Theater Kanton Zürich».  zVg/ T+T Fotografi e
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Bsetzischtei

Nun gibt es morgen Freitag auch in Schaffhau-
sen einen Klimastreik (siehe Seite 6). Dass die 
SP vor einigen Wochen auf Facebook verkün-
dete, die grosse Klimademo vom 2. Februar fin-
de auch in Schaffhausen statt, war jedoch eine 
Ente. Oder hat die SP vielleicht die weltweit 
erste heimliche Demo abgehalten? mg.

Für die Generation Z, musste ich alter Knabe 
lernen, ist Facebook ziemlich von gestern: der 
Klimastreik wird über Instagram, Whatsapp 
und Telegram organisiert. Als dann doch noch 
eine Facebook-Einladung im Whatsapp-Chat 
auftauchte, antwortete jemand: «Gits ernst-
haft no Lüt, wo Facebook aktiv nutzed?».  mg.

Mitten im Gespräch mit Hannah Grüninger 
(Seite 16) wollte ich prüfen, ob man unsere 
Stimmen auf der Aufnahme überhaupt hö-
ren kann; ein furioser Pianist hatte sich im 
Fass gerade ans Klavier gesetzt. Ich merkte, 
dass die iPhone-App hängt, sich die Aufnah-
me nicht stoppen und abspeichern lässt. Wir 
machten trotzdem weiter und hofften, das  
Problem würde sich dann schon lösen lassen. 
«Wobei», sagte Hannah Grüninger, «es würde 
ja gut zu meinem Ernte-Thema passen, wenn 
jetzt einfach nichts drauf wäre auf der Aufnah-
me.» Wir lachten und vereinbarten, sie würde 
das verloren gegangene Interview in diesem 
Fall für die AZ fotografisch interpretieren.  
Leider hat es dann doch geklappt mit der 
iPhone-App. mr.

Der «goldene Tampon» für die sexistische Fu-
niciello-Karikatur hat bei den Kollegen an der 
Vordergasse offenbar keine Spuren hinterlas-
sen. Diesen Mittwoch kritisiert Alfred Wüger 
in den SN eine zu steile Rampe mit den Wor-
ten: «Welche Frau ist in der Lage, die abgebil-
dete Steigung mit dem Kind im Kinderwagen 
zu überwinden (…)? Wohl keine.» Wir fragen 
zurück: Welcher Mann ist heute noch imstan-
de, das Kinderwagenschieben automatisch 
und ausschliesslich als Aufgabe der Frauen zu 
verstehen? mg.

Kolumne • Der Tonspur nach

Wir befinden uns mitten in den Achtzigern: 
Michael Jacksons Thriller-Video lässt mich 
meisterhaft erschaudern und sorgt für Alb-
träume. Doch die wohl prägendste Erin-
nerung, die mir aus dieser Zeit bleibt, ist 
eine ganz andere: meine erste Begegnung 
mit der Hip-Hop-Kultur. Diese spielt sich 
ausgerechnet in einem 120-Seelen-Kaff im 
tiefsten nordspanischen Galicien ab, wo ich 
meine Sommerferien bei den Grosseltern 
verbrachte. 

Dass dort nebst Viehzucht, Ackerbau 
und Selbstgebranntem auch der Hip Hop 
aufkeimen würde, nimmt schon fast sur-
reale Züge an. Mein alter Spielgefährte Se-
verino kam eines Nachmittags völlig auf-
geregt zu mir: «Mann! Komm sofort mit! 
Da ist ein Cousin von mir aus Lausanne 
zu Besuch, ein völlig irrer Typ! Den musst 
du kennenlernen!»  Wir spurteten schnur-
stracks zum Haus seiner Oma und da 
war er: STEVE. Den Namen schreibe ich 
hier nicht umsonst in Grossbuchstaben, 
denn er trug eine Gürtelschnalle, in deren 
Chromstahlrahmen diese Lettern genau so 
eingearbeitet waren. Er sprach gebrochen 
Spanisch und hatte ein ziemlich sperriges 
Radio mitgebracht, in welches er eine Kas-
sette einlegte. 

Was dann über die Membran wum-
merte, konnten wir nicht einordnen. Das 
Gerät erzitterte vor Basslastigkeit und 
ein paar Typen skandierten lauthals ir-
gendwelches Zeug auf Englisch, das wir 
natürlich nicht verstanden. STEVE frag-
te nonchalant: «Kennt ihr Breakdance?» 
Wir schauten ihn verdutzt an. Der jun-
ge Mann, er mochte 16 oder 17 sein, zog 
lässig sein Shirt aus und begann eine Art 

Sternschritt zu vollziehen, den er immer 
schneller und wuchtiger ausführte. Ein 
paar Schritte später lag er plötzlich auf 
dem Rücken, drehte sich um die eigene 
Achse und benutzte seine gespreizten Bei-
ne, um Schwung zu holen. Verschwitzt 
stand er nun vor uns und fragte: «Was 
meint ihr?» Wir sagten nichts. Das war so 
ziemlich das Coolste, was wir in unserem 
kurzen Leben gesehen hatten. Lächelnd 
zückte er eine 100-Peseten-Münze aus der 
Brieftasche und sagte: «So, jetzt geht ihr in 
die Dorfbeiz und kauft euch damit Süssig-
keiten.»

 STEVE verschwand daraufhin wie-
der in die Westschweiz, doch der Eindruck, 
den er hinterliess, dauert bis heute an. 
Dass die erste Hip-Hop-Welle in Europa 
gerade bei Migrantenkindern grossen An-
klang fand, hat mehrere Gründe, die eine 
ganze Dissertation füllen könnten. Doch 
die wohl wichtigsten zwei sollen hier auf-
geführt werden: Hip Hop auszuleben, ist 
weitestgehend kostenlos und wettkampf-
orientiert. So wie es Tschutten auf dem 
Bolzplatz auch ist. Behaupte dich, mach 
aus wenig viel. 

Knapp sieben Jahre später würde 
ich erstmals einer Lausanner Hip-Hop- 
Formation namens «Sens Unik» lauschen, 
die hierzulande neue Massstäbe setzte. 
Frontmann Carlos Leal würde mich unter 
seine Fittiche nehmen und meine ersten 
Gehversuche als Rapper unterstützen. Eh-
rensache, unter Galiciern. 

Carlos Abad ist besser 
bekannt als Rapper 
Gran Purismo. Hier 
lässt er sein bisheriges 
Leben mit der Musik 
noch einmal Revue  
passieren. 

Kapitel 2

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Vor 20 Jahren war sie die wählerstärkste Partei des 
Kantons. Dann kam der Niedergang: Die Lage der 
Schaffhauser FDP.



ca. 80 Schallplatten
Klassik, Cantautori, Jazz…
J. Walter, 052 533 26 64 

AKTUELL: WINTERSCHNITT
Mit einem regelmässigen Schnitt einen 
harmonischen, stabilen, gesunden und 
ortsangepassten Wuchs Ihrer Bäume und 
Sträucher fördern. 
Das Schraff&Müller Kundengärtner-Team 
bringt das Fachwissen, das Herzblut und 
die Erfahrung mit. Tel. 052 520 75 20

Fair Traders
Am 14. Februar 2019, 17.30 Uhr 
Filmpremière mit dem claro Weltladen im 
Kino Kiwi Scala Schaffhausen. Nach dem 
Film Apéro mit Produkten aus dem Fairen 
Handel. Infos unter www.kiwikinos.ch. 
claro Weltladen Schaffhausen, 052 625 
72 02, www.claro-schaffhausen.ch

BAZARTerminkalender

Naturfreunde 
Schaffhausen.
Sonntag, 17. 2. 19
Katerbummel 
Matzingen – 
Frauenfeld
Anmeldung bis 
Do, 14. 2. 19
Treff: 8.10 Uhr, 
Bahnhofshalle
Info/Anmeldung: 
Tel. 052 624 53 61

Rote Fade. 
Unentgeltliche 
Rechtsbera-
tungsstelle der 
SP Stadt Schaff-
hausen, Platz 8,  
jeweils Dienstag-, 
Mittwoch- und 
Donnerstagabend 
von 18–19.30 Uhr 
geöffnet.  
Tel. 052 624 42 82

 

Englisch  - Italienisch
Spanisch - Russisch
Jetzt Semesterbeginn! 

Auskunft unter Tel. 052 625 91 85 oder
www.jei.ch

EnGLISCH�n�)TALIENISCH 
Französisch 

Spanisch – Deutsch
2EDEN�3IE�MIT��*ETZT�3EMESTERBEGINN�

MIT�NEUEN�+URSEN� www.jei.ch 
info@jei.ch / Tel. 052 625 91 85  

FEB

Komödie im Dunkeln
Komödie von Peter Shaffer –  

Theater Kanton Zürich   
SA 16. 17:30  SO 17. 17:30  

Die Hühneroper
Singspiel für Kinder über das Leben auf  

einer Hühnerfarm und die Kraft von 
Träumen – Atze Musiktheater Berlin 

SA 23. 14:00 & 17:00  SO 24. 14:00  
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www.stadttheater-sh.ch

VORVERKAUF
Mo – Fr 16 : 00 – 18 : 00 & Sa 10 : 00 – 12: 00 

im Stadttheater-Foyer  

SA 16 FEB 
15.00 - Homebrew (W) 
18.00 - Pase Filtrado 

SO 17 FEB 
10.00 - Breakfast With 
16.00 - Klangunwelt 
18.00 - Full Effect

DO 14 FEB 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Rasaland 
19.00 - Bloody Bastard 
21.00 - Come Again

MO 18 FEB 
06.00 - Easy Riser 
17.00 - Homebrew 
18.00 - Pop Pandemie 
20.00 - Bunte Stunde 

DI 19 FEB 
06.00 - Easy Riser 
13.00 - A Playlist: Seasons 
17.00 - Planet Z 
18.00 - Indie Block 
19.00 - Space is the Place 

MI 20 FEB 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Indie Block 
19.00 - Aqui Suiza DO 21 FEB 

06.00 - Easy Riser 
14.00 - Offener Kanal 
16.00 - Rasaland 
20.00 - Sound Connection

FR 15 FEB 
06.00 - Easy Riser 
19.00 - Radios in E-Motion 
22.00 - DJ Ritsch`s All Music

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  0 5 2  6 5 7  3 0  7 0

Die gemütliche Gaststube 
am Rhein mit kulinarischen 

Köstlichkeiten:
Muscheln, Fisch vom See und Meer, 

Ossobuco, Kalbskopf, Kut teln

Von Wut und Mut
Schlaglichter auf die Geschichte 
der Frauenbewegungen in der 
Schweiz

Öffentlicher Vortrag

Dr. Fabienne Amlinger, Univer-
sität Bern

Hotel Kronenhof, Kirchhofplatz 7, 
Schaffhausen

Dienstag, 19. Februar 2019, 
19.30 Uhr

Eintritt frei

Kinoprogramm
14. 02. 2019 bis 20. 02. 2019

Sa/So 14.30 Uhr, tägl. 17.15 Uhr und 20.00 Uhr
ZWINGLI
Stefan Haupt entführt uns in seinem Historien- 
drama 500 Jahre zurück, als der Reformator 
Zwingli (Max Simonischek) von der Grossmüns-
ter-Kanzel predigte.
Scala 1 - Ov/d - 12 J. - 130 Min. - 4. W.

Do 14.30 Uhr
DREIVIERTELMOND
Scala 1 - Ov/d - 16 J. - 94 Min. - Cinedolcevita

Sa/So 15.00 Uhr, Do/Fr/Mo-Mi 17.30 Uhr
FAIR TRADERS
Inspirierender Film des italienisch-schweize-
rischen Filmemachers Nino Jacusso, der Mut 
macht, aktiv an der fairen Gestaltung unserer 
Zukunft teilzunehmen.
Scala 2 - Ov/d - 4 J. - 90 Min. - Première

Sa/So 17.30 Uhr, tägl. 20.15 Uhr
THE GREEN BOOK
Viggo Mortensen und Mahershala Ali in einem 
ergreifenden und mit 5 Oscars nominierten 
Roadmovie.
Scala 2 - E/d/f - 12 J. - 130 Min. - 3. W.

Fr 22.30 Uhr, So 11.30 Uhr
VRATNÉ LAHVE
Scala 2 - Ov/d - 16 J. - 104 Min. - Filmclub Scala

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

Rundum-Vollservice mit Zufriedenheitsgarantie
5-Tage-Tiefpreisgarantie
30-Tage-Umtauschrecht
Schneller Liefer- und 
Installationsservice
Garantieverlängerungen
Mieten statt kaufen 

Schneller Reparaturservice
Testen vor dem Kaufen
Haben wir nicht, gibts nicht
Kompetente Bedarfsanalyse 
und Top-Beratung
Alle Geräte im direkten Vergleich

Infos und Adressen: 
0848 559 111 
oder www.fust.ch
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Tage!

  
Chef Elite Multipack
Küchenmaschinen-Set
t�;VCFIÚS�4FU�JN�8FSU�WPO�
'S������o����"SU��/S��������

 V7 Cordfree
Akku-Besen-
staubsauger
t�#JT�[V����.JOVUFO�
#FUSJFCTEBVFS�t�8BOE�
IBMUFSVOH�NJU�-BEF�
TUBUJPO���"SU��/S��������

 
WAEN 75340
Waschmaschine
t�"OUJý�FDLFO�1SPHSBNN�
t�1SÊ[JTF�5SPNNFM��VOE�
5FNQFSBUVSTUFVFSVOH
"SU��/S��������

-40%

599.–
statt 999.–

Exclusivité

-33%

299.90
statt 449.90

-50%

699.–
statt 1399.–

Exclusivité


